
  
    
      
    
  


  
    Dray Prescot, Abenteurer und Schwertkämpfer auf dem wilden Planeten Kregen unter der Doppelsonne von Antares, war ursprünglich Offizier der Royal Navy und ein Zeitgenosse Napoleons. Plötzlich – Ende des 20. Jahrhunderts – tauchen auf der Erde geheimnisvolle Kassetten auf, die von ihm besprochen sind. Sie schildern seine unglaublichen Abenteuer in einem fernen Sonnensystem im Sternbild des Skorpions. Und alle Anzeichen deuten darauf hin, daß Dray Prescot nach fast 200 Jahren immer noch lebt, weil ihm eine rätselhafte Macht ein tausendjähriges Leben verliehen hat.

  


  
    


    


    

  


  
    Um die Staatsmacht an sich zu reißen, zettelt der Adel von Tolindrin einen Bürgerkrieg an. Dray Prescot gerät in einen Hexenkessel grausamer Straßenkämpfe und stößt dabei auf die Spur eines Mörders, der sich seinen Opfern mittels schwarzer Magie nähert. Da wird die Hauptstadt von einem Erdbeben erschüttert. Der Plan der adligen Intriganten, Dray alle diese Übel anzulasten, scheint geglückt.
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    Dray Prescot wird von Leuten, die ihm auf der Erde begegnet sind, als mittelgroßer Mann mit braunen Haaren und braunen, gelassen blickenden Augen beschrieben. Er wirkt nachdenklich und überlegen und verfügt über ausgesprochen breite Schultern und einen kräftigen Körperbau. Er strahlt eine rauhe Ehrlichkeit und unbezähmbaren Mut aus. Er bewegt sich wie eine wilde Raubkatze, lautlos und tödlich. Aufgewachsen unter den rauhen Bedingungen von Nelsons Navy, blieb ihm auf der Erde der Erfolg versagt, doch für das neue Leben, in das ihn die Herren der Sterne hineinstießen, war er der richtige Mann.

  


  
    Der Planet Kregen, vierhundert Lichtjahre weit von der Erde entfernt, wird von dem rubinroten und smaragdgrünen Feuer der Sonne Antares beleuchtet. Es ist eine wilde und zugleich wunderschöne Welt, schrecklich und verlockend. Dort haben jeder Mann und jede Frau die Möglichkeit, das zu erreichen, was das Herz begehrt, vorausgesetzt, sie planen voraus, kämpfen darum und lassen sich nicht vom ursprünglichen Ziel ablenken. Auch auf Kregen findet man Schwächlinge und Mutlose, doch ihre Namen sucht man vergeblich in den Fußnoten der Sagen, die man sich unter den Sonnen von Scorpio erzählt.

  


  
    Prescot hat auf ganz Kregen Abenteuer erlebt, sowohl auf Geheiß der Herren der Sterne als auch um seine eigenen Visionen in die Tat umzusetzen. Zur Zeit hält er sich auf dem Subkontinent Balintol auf, wo er wie niemals zuvor seltsamen Ereignissen begegnet.


    Diese Bände sind so verfaßt, daß man sie unabhängig voneinander lesen kann, und wir haben die einmalige Gelegenheit, an den weiteren Abenteuern teilhaben zu dürfen, die Dray Prescot auf Kregen unter dem strömenden und vermengten Licht der Sonnen von Scorpio erlebt.

  


  
    Alan Burt Akers
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    Sie kletterten vor Einbruch der Morgendämmerung hinauf. Sie waren zu zwölft: zwölf junge Schurken, die am Fuß des Hügels der Tanzenden Geister die aus der Höhe herabgestürzten Felsen hinaufklommen. Wie Schatten huschten sie in die verborgene Öffnung in der Felswand. Fackeln wurden verteilt. Der junge Dimpy packte den groben Holzstab, während Balla die Große das obere Ende mit ihrer Fackel entzündete. Dabei blendete sie ihn, und er stolperte hinter den anderen die Stufen hoch; sein Herz pochte, als hätte es sich in einen verrückten Janzi-Specht verwandelt.

  


  
    »Weiter! Weiter!« Sleed versetzte Dimpy einen gemeinen Stoß in den Rücken, der ihn ins Stolpern brachte. Der Gestank von Sleeds mit fettverklebtem Haar überlagerte beißend den Geruch feuchter Erde, flackernder Fackeln und von Schweiß. Sleed war größer als die anderen und nutzte das auch aus. Man nannte ihn Sleed den Aalglatten, und er hatte den Befehl über diese Gruppe von Bewerbern, die sich den Höllenhunden anschließen wollten. »Ihr müßt schon flinker sein, wenn ihr euch uns anschließen wollt, ihr nutzlosen Tanzy.«

  


  
    Dimpy fiel es schwer, auf den schlüpfrigen Stufen nach oben zu kommen. Es machte ihm nichts aus, als Tanzy bezeichnet zu werden, denn er wußte, daß das auf ihn nicht zutraf. Es störte ihn auch nicht, junger Dimpy genannt zu werden. Natürlich war er jung, keine Frage. Zwar nicht so unerfahren wie die anderen ängstlichen Bewerber, aber jünger als Sleed oder Balla die Große. Seit dem Erdrutsch und dem Tod seines Vaters und der Brüder war er so erwachsen geworden, daß er für seine Mutter und seine Schwestern sorgen konnte. Der Erdrutsch hatte seine alte Bande, die Wilden Fünfziger, fast völlig zerschlagen, so daß die Höllenhunde ihr Territorium ohne ernsthafte Gegenwehr übernehmen konnten. Nun mußte er seinen Wert als Bandenmitglied aufs neue beweisen, ob es ihm nun gefiel oder nicht.

  


  
    Vorn ertönten Schreie, dann stolperten ein paar der Bewerber die Treppe hinunter und rissen Dimpy beinahe von den Füßen. Verwirrung breitete sich aus. Seltsame Schatten zeichneten sich an den Felswänden ab. Balla die Große kämpfte sich bereits nach vorn, und Sleed versetzte Dimpy wie gewöhnlich einen gemeinen Stoß, zwängte sich an ihm vorbei und lief ihr nach.

  


  
    »Wenn das die stinkenden Brüllenden Leems sind, dann werde ich ...« Was Sleed mit der rivalisierenden Bande vorhatte, blieb unklar, da die letzten Worte von dem allgemeinen Tumult verschluckt wurden. Die Brüllenden Leems müssen sich weit außerhalb ihres Territoriums befinden, wenn sie hier auf Raubzug gehen, dachte Dimpy. Die Enge des Ganges, der rutschige Boden und der nichts Gutes verheißende Gestank dieses Ortes wurden ihm bewußt. Die jugendlichen Bewerber jammerten lautstark; sie waren starr vor Angst. Dimpy nahm einen tiefen Atemzug der abscheulichen Luft und jagte Sleed nach. Dabei dachte er unablässig an Balla die Große.

  


  
    Er stieß die anderen Bewerber aus dem Weg und erreichte endlich den breiten Treppenabsatz. Flackernder Lichtschein enthüllte, wie sich Balla die Große und Sleed mit ihren Fackeln verzweifelt bemühten, einen jungen Praxul abzuwehren, dessen drei auf Stielen sitzende Augen rot über dem reißzahnbewehrten Rachen funkelten.

  


  
    Dimpy kannte sich mit Praxuls aus. Die bösartigen, behende über den Boden kriechenden Bestien hausten zusammen mit einem Haufen anderer schrecklicher Ungeheuer im Inneren der Hügel, die alle von zahllosen, an die Waben eines Bienenstocks erinnernden Hohlräumen durchzogen wurden. Die meisten Gänge und Spalten im Inneren eines Hügels wurden von einem an den Wänden wuchernden Pilzgeflecht erhellt, das für die drei Augen eines Praxuls genügend Licht absonderte. Die Bestie mochte das rote Gleißen der Fackeln gar nicht.

  


  
    »Ihr müßt seine Augen treffen!« rief Dimpy. Er sprang vor, stach mit der Fackel zu und sprang zurück. Er hatte sein Ziel verfehlt, doch glücklicherweise war der Klauenhieb des Praxuls ebenfalls vorbeigegangen.

  


  
    »Ich weiß! Ich weiß!« fauchte Sleed. »Geh mir aus dem Weg, Tanzy!« Er sprang vor, hieb mit der Fackel zu, verfehlte und stolperte zurück.

  


  
    Die Bestie reichte ihnen etwa bis zur Hüfte und hatte eine warzenübersäte Schuppenhaut; die Reichweite ihrer Klauen machte einen Angriff schwierig. Wie die meisten Höhlenbewohner konnte der Praxul bei der Jagd auf andere Sinne als das Augenlicht zurückgreifen, dennoch war es wichtig, seine Sehkraft zu zerstören. Der Gestank des von ihm abgesonderten Schleims verursachte Dimpy Übelkeit, obwohl er an die widerwärtigen Gerüche des Gassengewirrs zwischen den hochherrschaftlichen Hügeln Oxoniums gewöhnt war.

  


  
    Balla die Große sprang. Dimpy reagierte sofort. Seine linke Faust zuckte vor und griff nach Ballas Gürtel. Eine geschmeidige Drehung beförderte sie aus der tödlichen Reichweite der zuschlagenden Klaue. Die Krallen erwischten nur ein Stück Stoff und rissen es aus der Tunika des Mädchens. Balla die Große stieß einen Schrei aus. Dimpy ließ mit derselben Drehbewegung die Fackel umherwirbeln. Ein heißer Schauer grell leuchtender Funken löste sich. Der Praxul kauerte sich zusammen und pendelte hungrig hin und her, auf der Suche nach einem Weg, an den Flammen vorbei an sein Abendessen zu gelangen.

  


  
    »Laß mich mal ran!« Sleed machte den Versuch, sich von der Seite zu nähern, um mit der Fackel zuzuschlagen. Die Bestie wich zurück und hieb zu. Sleed gelang es nur mit Mühe, rechtzeitig zurückzuspringen. Er landete auf einem Knie, während das Mädchen ihre Fackel einsetzte, um ihn zu decken.

  


  
    Die kleine Unterbrechung in dieser Bewegungsfolge aus Sprung, Stoß und Rückzug verschaffte Dimpy die Gelegenheit, die er brauchte. Er reagierte schnell – sehr schnell. Seine Fackel traf ein auf einem Stiel sitzendes Auge. Ein zischendes Geräusch war zu hören. Die Klaue des Praxuls zischte an seiner Hüfte vorbei. Das Ungeheuer kreischte auf. Der Gestank wurde durch den beißenden Geruch des siedenden Auges noch verschlimmert.

  


  
    Der Praxul wurde allein von den Instinkten seiner Art getrieben, was nicht heißen soll, daß er unintelligent war. Er wußte sein Augenlicht zu schätzen, obwohl er auf andere Sinne zurückgreifen konnte. Er wich laut fauchend noch weiter zurück und pendelte dabei mit abwehrbereit ausgestreckten Klauen von einer Seite zur anderen. Er hatte Schmerzen. Dimpy verspürte trotz allem Mitleid für den Praxul. Die Bestie entschied, daß ihre Beute nicht hinter der Flammenwand zu finden war, drehte sich um und verschwand behende im dämmerigen Licht.

  


  
    Dimpy und Balla die Große stießen gleichzeitig einen erleichterten Jubelruf aus. Sleed starrte dem sich zurückziehenden Ungeheuer böse nach. Er schüttelte die Fackel. »Dem hätte ich's gegeben, bei Ferzakl. Jawohl, wenn er nicht geflohen wär.«

  


  
    Das Mädchen berührte Dimpy sanft an der Schulter. Sein Gesicht hatte sich plötzlich verändert, es verriet den Ernst der unvermuteten Erkenntnis, was da eigentlich gerade passiert war. »Danke, Dimpy. Er hätte mich zweifellos erwischt.« Sie warf das Haar zurück. »Du warst schnell, bei Ferzakl, wirklich schnell.«

  


  
    Dimpy sparte sich die Bemerkung, daß er sich bei den Wilden Fünfzigern einen Ruf für seine schnellen Reflexe erworben hatte. Er verzog die Lippen lediglich zu einem schmalen Lächeln. »Ja«, murmelte er.

  


  
    Sleed fuhr auf dem Treppenabsatz herum. »Worauf wartet ihr Tanzies denn noch? Kommt schon! Los!«

  


  
    Die sich aneinanderdrängenden Bewerber stiegen die letzten Stufen mit zitternden Fackeln hinauf und drangen in den Gang mit dem unebenen Boden ein, der sich eng und voller Windungen vor ihnen erstreckte.

  


  
    Geräusche kamen als Echo zurück. Die aus felsigen Vorsprüngen bestehende Decke schien sich auf die dahineilende Gruppe herabzusenken, und das Fackellicht spiegelte sich auf den mit Feuchtigkeit überzogenen Wänden wider. Nun hatte sich Sleed der Aalglatte in seiner ganzen Bösartigkeit vorgenommen, direkt hinter Dimpy zu marschieren, während Balla die Große den Anfang der Kolonne bildete. Sie war keine Bewerberin, sondern wurde dazu ausgebildet, neben Sleed als Anführerin zu arbeiten. Sleed versetzte Dimpy in kurzen Abständen schmerzhafte Stöße. Eines Tages, schwor sich Dimpy und beherrschte seine Wut mit fast körperlicher Anstrengung, eines Tages werde ich diesem Cramph Leber und Augen herausschneiden, sie in Samphronöl rösten und an die Hunde verfüttern!

  


  
    Der aufwärtsführende Weg verwandelte sich in einen geraden Korridor, der auf einem Felssims endete. Die eine Seite bestand aus einer feuchten Wand, die andere aus einem schwarzen Nichts. Geräusche schienen von der Tiefe verschluckt zu werden. Keiner sprach. Die Finsternis verschlang den roten Schein der Fackeln.

  


  
    Der Weg wurde weniger beschwerlich, als die Gruppe die Höhle verließ und in einen gewöhnlichen Stollen gelangte. Ein Stück weiter erreichte sie eine versperrte Tunnelöffnung; an einem Balken war ein gelblich schimmernder Rapaschädel angenagelt. Dimpy verspürte einen Stich. Irgendwo in dem Tunnellabyrinth jenseits dieses Schädels befanden sich die alten Wege der Wilden Fünfziger. Der Erdrutsch hatte Tonnen von Geröll und solidem Fels in die Tiefe gerissen und dabei nicht nur Nath den Fetten und Lora den Leembruder zerquetscht, sondern auch alle Geheimgänge abgeriegelt.

  


  
    Die nächste Wandöffnung mußte gar nicht erst auf eine solch unheimliche Weise wie die vorige markiert werden. Der schiefe Riß in der Wand stank nach Schwefel. Der aus der Hölle entsprungene Gestank strömte aufwärts und wurde von einer Spalte in der Decke aufgesogen.

  


  
    »Ein böser Ort«, bemerkte Balla die Große, die stehengeblieben war und die Bewerber an sich vorbeigehen ließ.

  


  
    »Ich habe hier den Befehl, Mädchen, vergiß das nicht.« Sleed der Aalglatte war ein Khibil. Diese Rasse war davon überzeugt, allen anderen Diff-Rassen unendlich überlegen zu sein, doch vermutlich hätte sogar ein Khibil dieses Prachtexemplar seiner Rasse zur Ordnung gerufen. »Ich sage diesen Tanzies, wo's langgeht.«

  


  
    Balla die Große wollte etwas erwidern, dann schloß sie den Mund und schob das Kinn vor. Als Hytak kannte sie ihren Wert in der Bandenhierarchie. Doch als Hytak kannte sie auch die Bedeutung von Ordnung und Disziplin, selbst wenn es sich um einen so ungebärdigen Haufen wie die Höllenhunde handelte. Dennoch vermutete Dimpy, daß es ihr als zweite Befehlshaberin der Gruppe, die zur Anführerin ausgebildet werden sollte, völlig zuwider war, diesem Rast Sleed zugeteilt worden zu sein.

  


  
    Der Weg nach oben führte weiter durch eine Vielzahl sich windender heimtückischer Gänge. Dimpy fiel es nicht weiter schwer, sich den verschlungenen Weg zu merken. Die Gruppe hatte stark unter der durch den Fackelschein nur ungenügend erhellten Finsternis zu leiden; dazu gesellten sich noch die Feuchtigkeit und das Gefühl, daß das Gewicht der lastenden Felsmassen einen förmlich erdrückte und die Luft raubte. Und so hasteten alle eilig weiter; die Bewerber, die in die Bande aufgenommen werden wollten und für die dies alles eine neue Erfahrung war, Sleed, den eine bösartige Ungeduld antrieb, Balla, die ihre Gefühle unterdrückte, und Dimpy, der behende mithielt. Die Beklommenheit, die er beim Betreten der verborgenen Öffnung am Fuß des Hügels verspürt und die seinen Herzschlag beschleunigt hatte, schrieb er in seiner jugendlichen Überheblichkeit dem Gedenken an die Vergangenheit zu – dem letzten Mal, als er einen Hügel hinaufgestiegen war, und allen damit verbundenen schmerzlichen Erinnerungen.

  


  
    Es war am Tag vor dem Erdrutsch gewesen. Bei dem darauffolgenden Unglück hatte er gute Freunde verloren, denen noch andere folgen sollten, als die Wilden Fünfziger den Höllenhunden einen letzten nutzlosen Widerstand leisteten. Merkwürdig war nur, daß sich Dimpy gar nicht darüber im klaren war, ob er tatsächlich das brennende Verlangen verspürte, sich bei den Höllenhunden zu beweisen. Seine Wünsche waren stets einfach und überschaubar gewesen: alles menschenmögliche für die Familie und die Kameraden tun; alles andere sollte Karbonar der Unausweichliche mit dem Roten Heißen Schlund holen. Und wenn man ihn für diese Einstellung verurteilte, nun gut, Dom, dann soll Karbonar der Unausweichliche mit dem Roten Heißen Schlund auch dich holen, dachte Dimpy entschlossen.

  


  
    Die Gruppe stieg immer höher und folgte den Pfaden, die durch die geheimen Zeichen der Höllenhunde markiert wurden. Dimpy vertraute jeden Schritt seinem Gedächtnis an, während Sleed und Balla die Große den Bewerbern alles erklärten. Dimpy wußte nicht genau, ob alle großen Hügel Oxoniums von Gängen durchzogen wurden, doch es hätte ihn sehr überrascht, wenn dies nicht der Fall gewesen wäre. Was die Hügel betraf, auf denen die wohlhabenden Bürger der Stadt wohnten, so lebten dort die fetten Ponshos, die nur darauf warteten, gerupft zu werden. Dimpys Onkel Petegland hatte auf einem Hügel einmal ein unangenehmes Erlebnis gehabt und sie von da an nur noch entschieden Gipfel genannt. Ein braunschwarzer Crawzer, der von der Gestalt her an einen mannshohen Tausendfüßer erinnerte, hatte Onkel Petegland mit seinen aschfahlen Scheren erfaßt, als der einen Augenblick lang in die andere Richtung gesehen hatte.

  


  
    Nun benutzte Dimpy einen Trick, den ihm sein Vater beigebracht hatte. Ihm entging keine Einzelheit der Umgebung, und er nahm jede Kleinigkeit wahr, doch gleichzeitig dachte er über andere Dinge nach: was er mit seinem Leben anstellen wollte, wie er Sleed den Aalglatten erledigen würde, wie schade es doch war, daß Balla die Große eine Hytak war. Selbstverständlich konnten Apim und Hytak eine Familie gründen und wunderbare Kinder in die Welt setzen, doch in seiner jugendlichen Unerfahrenheit wäre es ihm natürlich viel lieber gewesen, wenn auch sie eine Apim gewesen wäre.

  


  
    Der Junge vor ihm rutschte auf einem losen Stein aus und wäre gefallen, hätte Dimpy ihn nicht gedankenschnell festgehalten. »Alles in Ordnung, Staky«, sagte er rasch und stellte den Jungen wieder auf die Beine. »Du mußt nur deine Augen gebrauchen, dann ...«

  


  
    Sleed versetzte Dimpy einen kräftigen Stoß ins Kreuz. Dimpy geriet ins Stolpern, und da er Staky noch immer festhielt, stürzten beide zu Boden.

  


  
    »Du nutzloser Tanzy! Du dummer Rast! Weiter! Mach schon!«

  


  
    Selbst in dieser Situation half Dimpy seinem jüngeren Kameraden auf die Füße, während er selbst wieder aufstand. Seine Faust schloß sich um den Griff des kurzen gekrümmten Dolches, der in seinem Gürtel steckte. Sleed sah die instinktive, verräterische Bewegung.

  


  
    Sein Fuchsgesicht wurde ganz schmal. Er war noch nicht alt genug, damit seine struppigen Schnurrbarthaare mehr als Stoppeln waren, doch der ganze Stolz, den ein Khibil seiner Rasse entgegenbringt, seine ganze eingebildete Überlegenheit, brach sich in einem Ausdruck Bahn, der puren Haß verkörperte. Dimpy beherrschte sich auf eine Weise, die ihm selbst fremd war, fuhr mit versteinertem Gesicht wieder herum und ging weiter. Er fand den Ausdruck auf dem Gesicht des Khibils melodramatisch und übertrieben. Doch trotz seiner Jugend entging ihm keinesfalls die mörderische Absicht, die das Antlitz des Khibils verriet.

  


  
    Da er sich doch nicht so in der Gewalt hatte, wie er dachte, stieß er sich den Kopf an einem Felsvorsprung. Er murmelte etwas, das sich auf Ibmas der übelsten Sorte bezog, und ging weiter. Sein Vater hatte immer gesagt, er habe einen Schädel wie ein Vosk. Der Zusammenprall führte lediglich dazu, daß er auf seine Umgebung, seine Begleiter und das Ziel dieses Raubzugs nur noch ärgerlicher wurde.

  


  
    Obwohl sich Oxoniums Leben im allgemeinen auf zwei Ebenen abspielte, waren die Gesellschaftsschichten der Ober- und Unterklasse ausgesprochen vielseitig. Berechnende Blicke aus den Gräben – wie die Elendsviertel auf dem Grund der schmalen ehemaligen Kanäle genannt wurden – folgten jeder Bewegung der aristokratischen Bewohner der Gipfel. Von den Hunderte von Metern hohen Hügeln spähten unduldsame und mißtrauische Männer in die Tiefe, um den menschlichen Abschaum, der tief unten in den Gräben schwärte, keinen Augenblick lang aus den Augen zu verlieren. Die hohen Herren beschäftigten Söldner und bezahlten die berüchtigte Kataki-Wache, um das in der Tiefe wimmelnde Ungeziefer unter Aufsicht zu halten. Die Banden wiederum bildeten ihren Nachwuchs in allen Arten des Betrugs, des Diebstahls und des Mordes aus.

  


  
    Gelegentlich stieß die Gruppe auf ihrem Weg nach oben auf miteinander verbundene Korridore, die Menschenhände in den Fels getrieben hatten. Manche Gänge waren sogar gepflastert und verputzt. Niemand konnte mit Bestimmtheit sagen, wie alt diese Durchgänge waren. Nach echter kregischer Sitte gab es natürlich eine Vielzahl von Geschichten, deren Ursprung allesamt höchst zweifelhaft war.


    Sleed der Aalglatte trug einen breiten Dolch im Gürtel, und genau wie Dimpy mit seinem Krummdolch war er klug genug gewesen, ihn gegen den Praxul nicht einzusetzen. Falls mich dieser Cramph damit sticht, schwor sich Dimpy, werde ich ihn ... Nun, was sollte er tun, hier im Untergrund, umgeben von angehenden Mitgliedern der Höllenhunde? Er knirschte mit den Zähnen und marschierte äußerst schlechtgelaunt weiter.

  


  
    Von der Decke fielen Wassertropfen, die sich in einem am Rand der Wand fließenden Rinnsal sammelten. Weit vor ihnen funkelte ein Lichtschimmer.

  


  
    »Still!« fauchte Sleed.

  


  
    Das Funkeln verwandelte sich in eine Laterne, die auf einem Felsvorsprung stand. Ein mit einem Ponshofell bekleideter Junge stand auf, als sich die Gruppe näherte. Das blasse, von der Kapuze fast vollständig verhüllte Gesicht schien spitz zu sein, und die Augen funkelten. Schweigend zeigte er nach oben.

  


  
    Balla die Große übernahm die Führung und begab sich an den Aufstieg. Zehn grob in den Fels geschlagene Stufen führten zickzackförmig in die Höhe. Dimpy zählte sechs solcher Treppen, bevor er hinter Staky durch eine offene Falltür kletterte.

  


  
    Die Luft roch abgestanden, doch der Keller war trocken. An einer Wand war ein Stapel großer Säcke aufgeschichtet, die von der Form her an Würste erinnerten. Eine Treppe führte nach oben.

  


  
    Der Ablauf des Rituals war fast genauso wie bei Dimpys alter Bande. Sie kamen im Hinterraum eines Ladens heraus. Die überall herumstehenden zusammengerollten Teppiche verrieten, um welche Art von Geschäft es sich handelte. Vielleicht hätte sich Dimpy von der Anspannung der Bewerber anstecken lassen, wäre er wegen der rituellen Aufnahmeprobe nicht schon so angespannt und verärgert gewesen; er hielt sie in seinem Fall für völlig unnötig. Die Bewerber, ja, bei denen war das etwas anderes, sollten sie doch beweisen, daß sie gut genug waren, um Banditen zu werden. Doch er war bereits ein voll qualifiziertes Bandenmitglied gewesen und hatte es trotz seiner Jugend schon bis zum Gruppen-Deldar gebracht.

  


  
    Ein fetter Rapa mit räudigen Federn sah sich die Gruppe mit hocherhobenem Schnabel an. Er schnaubte. »Ihr wißt, was ihr zu tun habt. Kommt nicht zurück, bevor ihr Erfolg hattet. Und kehrt auf keinen Fall hierher zurück, wenn ihr verfolgt werdet.« Er berührte den Dolch in seinem Gürtel. »Vergeßt das nicht.«

  


  
    Einer nach dem anderen verließen die jungen Leute den Laden, um dann in diskreter Entfernung wieder zusammenzufinden. Als Dimpy an der Reihe war, spürte er sofort die seltsame Atmosphäre des fremden Ortes, die mit der Vertrautheit überfüllter Straßen einherging, auf denen Menschen eilig ihrem täglichen Leben nachgingen. Der Lärm feilschender, lachender und sich lautstark unterhaltender Männer und Frauen schlug ihm entgegen. Das Geklapper der Hufe und das Knirschen bronzebeschlagener Reifen verstärkten die leichte Unwirklichkeit, die das alles für einen Jungen hatte, der in den Gräben aufgewachsen war. Die Luft – o ja, die so süße Luft Kregens!

  


  
    Eine leichte Brise wehte, und sie trug den Duft frischen Brotes, Backwerks und frisch geernteter Früchte mit sich, und die weniger feinen Gerüche des Straßenhandels konnten sie nur wenig trüben. Für den jungen Dimpy war das eine herrliche Luft.

  


  
    Der Hügel der Tanzenden Geister wurde auch Hügel der Händler genannt, und auch wenn die hier lebenden Menschen nicht der obersten hochherrschaftlichen Gesellschaftsschicht angehörten, so waren sie doch satt, trugen gute Kleidung und schritten selbstbewußt durch die Straßen. Für ihre Sklaven und Diener galt das natürlich nicht.

  


  
    Die Jungen und Mädchen, die sich erst noch als vollwertige Bandenmitglieder beweisen mußten, bewegten sich in den vorher festgelegten Gruppen. Sie mischten sich mit zu Boden gerichtetem Blick unter die Sklaven, wie man es ihnen beigebracht hatte. Dimpy freute sich ehrlich, daß Balla die Große an seiner Seite war.

  


  
    Man trennte sich und ging durch Straßen, die man noch nie zuvor gesehen hatte, wenn man einmal von den Lageplänen absah, die in den staubigen Boden der Gräben eingeritzt worden waren. Sie alle stießen tiefer ins Labyrinth der eng nebeneinanderstehenden Häuser vor, das sich auf dem Hügel der Händler ausbreitete. Andere junge Burschen in kostbarer, aufwendiger Kleidung liefen vorbei – die Parfum-Patrouille Oxoniums. Überall drängelten sich Menschen. Die warme Luft war von Gerüchen erfüllt, die von Straße zu Straße und von Basar zu Basar unterschiedlich waren. Dimpy ließ seinen ursprünglichen Entschluß fallen, diese ganze Farce so schnell wie möglich hinter sich zu bringen. Er war sich darüber im klaren, daß Sleed ihn nicht aus den Augen lassen und jede seiner Bewegungen mißtrauisch verfolgen würde, deshalb entschied er sich, den Cramph warten zu lassen. Er blieb auf den schattigen Seiten der Straßen und hielt den Kopf in der üblichen Demut eines Sklaven gesenkt, doch dabei entging ihm nichts.

  


  
    Von der Ecke eines Platzes beobachtete er, wie eine der Bewerberinnen sich von hinten an einen überheblich aussehenden Fristle heranschlich. Lolalee war schnell. Ihr Krummdolch blitzte einmal im Licht der Sonnen auf. Dann lief sie schnell wie ein Hase davon. Das Schwert, das sie vom Gürtel ihres Opfers abgeschnitten hatte, hielt sie bereits unter den Lumpen verborgen, die ihren knochigen Körper bedeckten. Der Fristle fuhr mit wütend verzogenem Katzengesicht herum und brüllte los. Als das geschah und die Menge daran dachte, die Verfolgung aufzunehmen, war Lolalee bereits verschwunden.

  


  
    »Gut gemacht«, sagte Balla die Große leise.


    »Mir gefällt ihr Stil.«

  


  
    »Da drüben steht Staky – er sieht nicht glücklich aus. Der Narr zittert richtig. Sei vorsichtig, Dimpy.« Mit diesen Worten tauchte sie in der Menge unter.

  


  
    Aufgrund seines Wissens über die Stadt und diesen Gipfel wußte Dimpy, daß es sich bei dem nächsten Platz um den Kyro von Nath dem Feilscher handelte. An allen Ständen herrschte dichtes Gedränge. Dimpy bog um die Ecke und erblickte Sleed, der mit einem Schwert in der Hand, das er an der Klinge hielt, auf ihn zulief. Instinktiv schnappte sich Dimpy die Waffe, und Sleed lief wortlos weiter.

  


  
    Dimpy wollte einfach nicht glauben, was dann geschah.

  


  
    Der große, häßliche und widerwärtige Kataki, vor dem Sleed stehenblieb, um ihm etwas zu sagen, reagierte sofort. Aus der Menge erhob sich ein schriller Aufschrei.

  


  
    »Mein Schwert! Diebe! Diebe!«


    Der Kataki lief schwerfällig auf Dimpy zu.

  


  
    Ohne nachzudenken, warf Dimpy das Schwert zu Boden und floh.
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    Wenn Sie glauben, mein kurzer Aufenthalt auf dem geheimnisvollen Kontinent Balintol hätte dazu geführt, daß ich dieses exotische Land verstanden hätte, unterliegen Sie einem gewaltigen Irrtum. Die Welt Kregens ist voll von erstaunlichen Geschichten über Balintol. Man findet überall in den Basaren oder vor den Eingängen öffentlicher Gebäude Geschichtenerzähler, um die sich Scharen von Zuhörern drängen. Die Sagen Balintols gehören zu den Geschichten, die auf Kregen immer wieder gern gehört werden.

  


  
    Ich verfolgte auf dem Boulevard von Lochrivarn gerade vorsichtig einen diebischen Rapa und versuchte, ihn nicht aus den Augen zu verlieren, während ich gleichzeitig zu verhindern suchte, daß seine ständig umherschweifenden Blicke mich entdeckten. Wo der Reichtum unausgewogen verteilt ist, gibt es Diebe; das gilt anscheinend gleichermaßen für Kregen wie für die Erde. Der Komplize des Rapas, ein Fristle, dessen Fell ziemlich räudig wirkte, hatte Tiri ihren Geldbeutel gestohlen, als sie im Basar der Stoffe gerade eine Kleinigkeit bezahlen wollte. Der Rapa hatte den Beutel mit einer solch ruhigen Selbstsicherheit entgegengenommen, daß niemand auch nur im entferntesten auf die Idee gekommen wäre, er könnte in etwas Verbrecherisches verwickelt sein. Was den Katzenmann anging, so hatte er eine schmale Klinge benutzt, um den Beutel abzuschneiden und ihn dann mit dem Schwanz aufgefangen. Der Schwanz war anstelle des üblichen Dolches mit einem einfallsreichen kleinen Bronzehaken ausgestattet. O ja, diese beiden Kerle waren ein eingespieltes Paar von Beutelschneidern. Die uralte rassisch bedingte Feindschaft zwischen Rapa und Fristle, die bei meiner Ankunft auf Kregen so weit verbreitet gewesen war, war im Aussterben begriffen, wie diese Zusammenarbeit beredt bewies.

  


  
    Der Dieb überquerte den Boulevard mit einem schnellen Zwischenspurt, der ihn hinter ein paar Calsanys brachte, die gerade vorbeigetrieben wurden. Ich hatte keine Lust, diese geduldigen Tiere aufzuscheuchen und den unweigerlich entstehenden Lärm zu ertragen, deshalb lief ich los, sobald das letzte Calsany vorbei war, entging dabei mit Mühe einem Zusammenstoß mit einem herrischen Burschen auf einer herausgeputzten Zorca und erreichte die andere Seite. Der verdammte Dieb war in der Menge untergetaucht.

  


  
    Jeder Fluch wäre sinnlos gewesen; der Kerl war ein Meister seines Fachs. Trotzdem hatte ich nicht vor, die Jagd aufzugeben.

  


  
    Nach den letzten Wochen der Untätigkeit brauchte ich ohnehin etwas Bewegung. In ganz Tolindrin würde bald die Hölle los sein, und Oxonium würde als Hauptstadt mehr davon abbekommen, als ihm lieb war. Soviel stand fest, bei Vox! Ich legte ein schnelles Tempo vor und spähte so weit voraus, wie das in dieser Menschenmenge möglich war, konnte jedoch keine Spur von dem Dieb entdecken. Der Hügel der Händler war wegen der zahlreichen Märkte, die hier traditionsgemäß aufgebaut wurden, meistens viel belebter und hektischer als die anderen Hügel Oxoniums. Der Lärm war nicht unangenehm, und die Parfum-Patrouille sorgte dafür, daß die Gerüche erträglich blieben. Die ihr angehörigen Jungen liefen umher und sprühten überall Parfum und Desinfektionsmittel in die Luft; die Stadt bezahlte ihre Dienste mit der Steuer, die von den Ladenbesitzern und Ständeaufstellern bezahlt wurde.

  


  
    Wo in diesem ganzen Gewühl war der verdammte Bursche untergetaucht?

  


  
    Der Boulevard führte zu einem großen Platz, dem Kyro von Nath dem Feilscher. Die Zwillingssonnen von Scorpio schickten ihre smaragdgrünen und rubinroten Strahlen auf die Menschenmasse, in der fleißig gehandelt, gefeilscht und geschwindelt wurde; in der viele ihren Lebensunterhalt verdienten, sei es nun durch relativ ehrliche Arbeit oder mit regelrechten Verbrechen.

  


  
    Vielleicht waren meine Sinne durch das Aufspüren zweier gewerbsmäßiger Diebe geschärft worden, denn ich sah sofort, was sich an der Ecke der kreuzenden Straße abspielte.

  


  
    Ein junger Bursche – unverwechselbar ein Khibil – machte sich betont unauffällig an einen korpulenten und wild gestikulierenden Mann heran, der um den Erwerb einer Bahn azurblauer Seide feilschte. Der Verkäufer, ein Kerl mit einer Hakennase, behielt die Umgebung ständig im Auge. Sowohl er als auch der Käufer schienen sich über die Herkunft der Ware im klaren zu sein. Trotzdem entgingen der Hakennase die Aktivitäten des zerlumpt gekleideten Burschen.

  


  
    Mit einer schnellen Bewegung zerschnitt der Bengel die Lederstreifen, an denen das Schwert des Käufers hing. Der Dicke war so in seinen vergnüglichen Handel vertieft, daß ihm der Diebstahl zuerst gar nicht auffiel. Das Kurzschwert verschwand unter dem aus Fetzen bestehenden Gewand des Jungen, der sofort weglaufen wollte.

  


  
    Er mußte den Kataki zur selben Zeit wie ich erblickt haben!

  


  
    Katakis bedeuten immer Ärger. Und der Schwertdieb steckte nun bis zum Hals in Schwierigkeiten. Der Peitschenschwanz trug keine Uniform, sondern nur einen einfachen, dunklen Shamlak. Wenn er kein Angehöriger der Wache war, der hier oben auf dem Hügel etwas einkaufen wollte, hatte ihn vermutlich jemand zum Schutz seines Geschäftes eingestellt. Er würde mit Sicherheit nichts lieber tun, als den jungen Burschen an seinem abgetragenen Kragen zu packen und ihm mit der Breitseite des an seinem Greifschwanz festgeschnallten Dolches ein paar ordentliche Hiebe zu versetzen.

  


  
    Ein zweiter Junge – ein Apim –, der von der Statur her etwas kleiner als der erste war, dafür aber genauso zerlumpt aussah, bog um die Ecke. Der Schwertdieb reagierte rasch. Er lief auf den Neuankömmling zu, riß das Schwert hervor und stieß es mit dem Griff voran nach vorn. Der andere Junge nahm es automatisch, in der instinktiven Weise, in der jeder einen stumpfen Gegenstand ergreift, den man ihm zuwirft. Ich beobachtete das Ganze, da ich es mittlerweile interessant fand. Da gingen die Jungen auseinander. Der mit dem Schwert in der Hand blieb stehen und sah sich die Klinge an, offensichtlich völlig verblüfft, was ich unter diesen Umständen doch recht überraschend fand. Der Dieb lief auf den Kataki zu.

  


  
    In diesem Augenblick bemerkte der dicke Käufer der azurblauen Seide von fragwürdiger Herkunft, daß sein Gürtel nicht länger vom Gewicht seines Schwertes heruntergezogen wurde. Er brüllte sofort los.

  


  
    »Mein Schwert! Diebe! Diebe!«

  


  
    Ich schüttelte den Kopf. In Oxonium in Tolindrin auf dem Kontinent Balintol – ein Teil des Planeten Kregen, der vierhundert Lichtjahre von der Welt meiner Geburt entfernt ist – war dies ein ganz alltäglicher Vorfall, der mich überhaupt nichts anging.

  


  
    Der Schwertdieb redete aufgeregt auf den Kataki ein.


    Er streckte den Arm aus.

  


  
    Der Junge, der das Schwert in der Hand hielt, blieb noch zwei Herzschläge lang stehen, während der anklagende Finger auf ihn gerichtet war. Dann ließ er die Waffe fallen und lief los, als der Peitschenschwanz auf ihn zukam.

  


  
    Der eigentliche Dieb blieb stehen, und selbst auf die Entfernung, die zwischen uns lag, fand ich den zufriedenen Ausdruck auf seinem Gesicht abstoßend. Er hätte nach dem Diebstahl in aller Ruhe fliehen können, ohne daß jemand etwas geahnt hätte! Statt dessen hatte er den anderen Jungen absichtlich beschuldigt und den ganzen Ärger auf ihn abgewälzt.

  


  
    Der Flüchtende bahnte sich mit aalgleicher Gewandtheit einen Weg durch die Menge. Er kam genau auf mich zu; gelegentlich verlor ich ihn aus den Augen, da er von Händlern und Käufern verdeckt wurde, doch die ganze Zeit über lag ein Ausdruck auf seinem Gesicht, der unter diesen Umständen sehr ungewöhnlich war. Ja, bei Vox! Dort waren keine Angst und auch kein gejagter, gehetzter Blick zu sehen. Sein Gesicht zeigte eine tiefempfundene Wut, die glatt einen Leem verscheucht hätte. Er zitterte fast vor Zorn, während er vor dem Kataki floh.

  


  
    Der Ruf »Haltet den Dieb!« ertönte in den Souks und den Märkten Oxoniums genauso häufig wie in den anderen geschäftigen Handelszentren Kregens. Feilschende Leute blickten sich aufmerksam um, und Hände legten sich schützend um Geldbeutel. Fäuste griffen nach Schwertern und Dolchen.

  


  
    Die Drahtigkeit des Opfers dieser merkwürdigen Falle war sehr aufschlußreich. Der Junge sprang wie eine Rennzorca über Stände, duckte sich unter Markisen hindurch und umging dicht nebeneinanderstehende Leute, die aufgeregt in alle Richtungen starrten. Mir fiel unwillkürlich eine der Sagen Balintols ein, und zwar die berühmte Geschichte, die damit anfängt, daß ein junger Bursche, der ein Huhn an den Beinen hält, über einen dichtbevölkerten Marktplatz läuft. Die Gewandtheit dieses Taugenichts war bewundernswert; sein Gesicht wurde noch immer von loderndem Zorn verzerrt.

  


  
    Ein mit einem grünen Shamlak bekleideter Mann riß sein Rapier aus der Scheide. Seine spitzen Ohren reichten ihm fast bis zur Schädeldecke. Es war ein Ift, und es war offensichtlich, daß er sich für klug und erfahren genug hielt, um auf diesem von überschäumendem Leben erfüllten Stadtmarkt vorteilhafte Geschäfte zu tätigen, statt bequem in den Wäldern seiner Heimat zu leben. Die Klinge seines Rapiers sauste durch die Luft.

  


  
    Die Schwertspitze fuhr an der Hüfte des Jungen entlang, der nicht mehr rechtzeitig ausweichen konnte.

  


  
    Er schrie nicht auf.

  


  
    »Du Blintz!« rief der Ift. Er schüttelte das Rapier, dessen Spitze nun blutig war. Doch er nahm die Verfolgung nicht auf.

  


  
    Der Oberschenkel des Jungen war nun von einem dunklen Blutrinnsal bedeckt. Er hatte zwar nur einen Kratzer davongetragen, doch die Verletzung brachte ihn aus dem Gleichgewicht, und er taumelte hilflos gegen einen großen, mit Rädern versehenen Karren. Der kippte sofort um. Jedermann im Umkreis wurde von umherfliegendem reifen Gemüse getroffen. Eine kleine Och-Frau warf verzweifelt ihre Schürze zu Boden.

  


  
    Als ich den Flüchtenden wieder entdeckte, blutete er an der Stirn und humpelte. Trotzdem wich er noch immer allen Hindernissen aus.

  


  
    Meiner Meinung nach hatte der Ift etwas übertrieben. Einige dieser hochnäsigen Waldmenschen können sehr gehässig sein. Die Leiden des Jungen waren nicht vorbei. Bei dem Versuch, sein Tempo zu halten, rutschte er in einer Pfütze aus. Normalerweise hätte er mit der ihm angeborenen Gewandtheit das Gleichgewicht sofort wieder gefunden und wäre weitergelaufen, doch die beiden Wunden machten ihm so zu schaffen, daß er ins Stolpern geriet. Er schlug der Länge nach hin – mitten in den Calsany-Kot, der den Boden verunreinigte. Er rappelte sich sofort wieder auf, doch ihm war deutlich die Anstrengung anzusehen, die ihn das gekostet hatte. Er verschwand hinter einer Reihe von Ställen aus meinem Blickfeld. Ich stieß einen leisen Seufzer aus.

  


  
    Diese Angelegenheit ging mich nichts an.

  


  
    Nicht das geringste. Das beste wäre gewesen, sich einfach umzudrehen und wegzugehen. Der Rapa-Beutelschneider war schon lange verschwunden, und es war völlig unmöglich, ihn in diesem Gedränge zu finden.

  


  
    Man konnte Tiris Geldbeutel nur noch zusammen mit vielen anderen Opfergaben der Herrlichkeit Diproos mit den flinken Fingern empfehlen.

  


  
    Also zog ich mich an der Hausecke in die Gasse zurück und tauchte in den Schatten unter, die Zim und Genodras, die die gegenüberliegenden Gebäude in ihr hellrotes und dunkelgrünes Licht tauchten, vor Türen und unter Fenstern hervorriefen. Der von rasender Wut angetriebene Junge stürmte um die Ecke und lief direkt in mich hinein.

  


  
    Das Geschrei der aufgebrachten Verfolger, die in diesem Augenblick noch außer Sicht waren, hörte sich unheilvoll an. Der Junge taumelte. Die Rapierwunde fügte ihm mittlerweile bestimmt Schmerzen zu, und ihm mußte der Schädel dröhnen – schließlich hatte er ihn an dem harten Holz des Karrens angeschlagen. Das herunterlaufende Blut hatte sich mit dem Schlamm an den Beinen zu einer dicken Masse vermischt, so daß er keine verräterische Blutspur hinterließ.

  


  
    Verflixt! Ich war richtig wütend. Beim Schwarzen Chunkrah! Egal, ob mich diese Sache nun etwas anging oder nicht, diese verabscheuungswürdige Falle und diese häßliche Verfolgung stanken zum höchsten Himmel oder zur tiefsten Hölle Kregens.

  


  
    Ich stieß den Arm vor wie ein Catcher, der seinen von den Ringseilen zurückgeschleuderten Gegner abfängt, und holte den Jungen zu mir heran.

  


  
    Er zappelte wie ein Hecht, der an der Angel hing und die Wasseroberfläche durchbrach. Ich folgte seiner Drehbewegung wie ein Wetterhahn im Wind, stieß ihn in eine dunkle Ecke, drehte mich um und stellte mich mit dem Rücken vor den Spalt.

  


  
    »Halt still, Junge!« fauchte ich. »Gib keinen Laut von dir, wenn dir dein Leben etwas wert ist!«

  


  
    Das war eine Zeile aus einem berühmten Schauspiel, von dem er vermutlich noch nie etwas gehört und das er garantiert noch nie gesehen hatte, doch so melodramatisch sich die Worte auch anhörten, beschrieben sie diese stürmische Situation durchaus anschaulich. Er versuchte, sich hinter mir vorbeizuzwängen, um die Flucht fortzusetzen, doch ich stieß hart zurück und grollte: »Halt still, du Fambly! Der verdammte Kataki kommt.« Der schmächtige Bursche stemmte sich noch einmal gegen mich, dann rührte er sich nicht mehr. Er keuchte leise.

  


  
    Die brüllende, von dem Kataki angeführte Horde stürmte um die Ecke.

  


  
    Ihr Blut war in Wallung geraten. Es galt, einen Dieb einzufangen. Das war eine Jagd; sie hatten die Witterung aufgenommen und wollten das Opfer zur Strecke bringen.

  


  
    Der Grundsatz Unschuld vor erwiesener Schuld hatte keinen Platz in ihren Gedanken. Der Kataki starrte wild die Straße entlang, während sich die ersten Leute umdrehten, um den Grund für den ganzen Aufruhr zu erfahren. Zu meiner großen Befriedigung konnte der Peitschenschwanz sein Opfer nicht entdecken. Er drehte sich um, und die Horde versammelte sich hinter ihm. Er entdeckte mich; ich lehnte lässig an der Wand. Er kniff die Augen zusammen.

  


  
    »Wo ist er hin?« fuhr er mich grob an, wie es die Art der Katakis ist.

  


  
    »Wer?« fragte ich freundlich und tat so, als dächte ich nach. »Oh, du meinst den Jungen, der es so eilig hatte?« Ich machte eine träge Geste. »Ich glaube, er ist da vorn in die Gasse gelaufen.«

  


  
    »Bei Chezra-Gon-Kranak! Ich werde diesen Blintz vierteilen!« Er sah mich finster an. »Was soll das heißen – du glaubst?«

  


  
    Ich erwiderte seinen Blick, und dabei muß sich wohl ein Hauch jenes bösen Ausdrucks auf mein Gesicht geschlichen haben, den man Dray Prescots Teufelsblick nennt, denn seine dunklen Augenbrauen zogen sich zusammen, und er mußte plötzlich zischend nach Luft schnappen. Ich sprach ruhig weiter.

  


  
    »Genau das.« Meine Stimme wurde schärfer. »Warum?«

  


  
    Er verstand die Botschaft. Wäre er nicht mit seiner Verfolgungsjagd beschäftigt gewesen, hätte er die Herausforderung mit Begeisterung angenommen. So wandte er sich einfach ab und lief auf die Gasse zu, und die Horde schloß sich ihm mit viel Gebrüll und erhobenen, dolchbewehrten Fäusten an. Dann waren alle in der Gasse verschwunden.

  


  
    »Im Namen der Dame Balsitha, was geht hier vor, Drajak?« fragte eine Stimme neben mir. Sie war hell, honigsüß und scharf, o ja, bei Zair, ausgesprochen scharf.

  


  
    »Dein Geldbeutel ist in der mit Bronzebändern beschlagenen Truhe Diproos mit den flinken Fingern verschwunden, Tiri«, sagte ich, ohne mich umzudrehen. »Ich habe den Rapa aus den Augen verloren, weil da ein Junge war, der unsere Hilfe braucht.« Dann wandte ich mich ihr zu.

  


  
    Genau in diesem Augenblick schritt eine Aephar-Frau mit ihrer Tochter an uns vorbei; wie alle weiblichen Angehörigen dieser Rasse waren beide von unbeschreiblicher Schönheit. Sie sahen den schmutzigen und blutbeschmierten Jungen, als er aus dem Schatten trat. Ihre schönen Gesichter verzogen sich kaum merklich, drückten aber eindeutig Mitleid aus. Ihr wogender, anmutiger Gang geriet keinen Moment ins Stocken. Sie schritten um die Ecke und wagten sich in das Chaos des Marktes.

  


  
    Tiri und ich wechselten einen Blick. Die Schönheit der Damen der Aephar beschränkt sich nicht allein auf das Äußere.


    Der Junge wollte fliehen. Bei Krun, das war selbstverständlich eine ganz natürliche Reaktion. Ich erwischte ihn am Kragen.


    »Halt, Junge. Du bist jetzt in Sicherheit. Außerdem muß man sich um die Wunde kümmern, da ist Dreck hineingeraten.«

  


  
    »Loslassen!« Er spuckte es förmlich mit wutverzerrtem Gesicht aus, während er mit aller Kraft versuchte, sich loszureißen. Dabei stieß er sich das verletzte Bein. Der plötzliche Schmerz ließ ihn zusammenzucken. Das kühlte ihn ab. »Ich weiß, warum du mich gerettet hast!« stieß er leicht keuchend hervor. »Sklavenhändler!«

  


  
    »O nein!« mischte sich Tiri ein. »Du tust uns unrecht.«

  


  
    Er erschlaffte in meinem Griff. »Ihr seid keine Sklavenhändler? Du hast mich tatsächlich gerettet? Dann danke ich Mutter Saphira aus der Gosse; sie soll euch segnen. Doch ich muß zurück ...«

  


  
    »Du bleibst, Bursche, bis jemand nach dem Bein gesehen hat.«

  


  
    Immerhin hatte er sich mit einer Höflichkeit bedankt, wie sie in den Gräben selten zu finden war. Er entspannte sich noch weiter in meinem Griff, so daß ich vorgewarnt war. Plötzlich versuchte er sich mit einem jähen und trotzigen Sprung loszureißen, denn er hatte angenommen, daß ich meinen Griff und meine Aufmerksamkeit gelockert hätte.

  


  
    Noch während ich diesen letzten verzweifelten Fluchtversuch vereitelte, ergriff Tiri seinen Arm.


    »Am besten kommst du mit uns. Wir haben das Bein schnell verbunden.«

  


  
    Fragen Sie mich nicht, warum ich diesem jungen Burschen unbedingt helfen wollte. Vielleicht war es die Stärke seines Jibs, vielleicht auch das Unrecht, das man ihm angetan hatte. Bei Opaz, war ich einst nicht auch ein so junger Bursche gewesen, den eine gleichgültige Welt grob behandelt hatte? Obwohl diese Welt vierhundert Lichtjahre von Kregen entfernt lag, wußte ich Bescheid. Auch wenn er sandalenähnliche Schuhe trug, während ich barfuß hatte gehen müssen. Er beendete die Diskussion. Er sackte in sich zusammen wie ein Sack Mehl, der in der Bäckerei abgeladen wird, und wäre gestürzt, hätten wir ihn nicht gehalten. Danach brauchte ich ihm nur noch meinen Shamlak über die Schultern zu legen und ihn zu stützen. Wir schlugen die andere Richtung ein, um ein weiteres Zusammentreffen mit dem unangenehmen Peitschenschwanz und seiner rachsüchtigen Horde zu vermeiden.

  


  
    Das war natürlich ein Widerspruch in sich. War mir jemals ein angenehmer Kataki begegnet? Nun ja, vielleicht einst, weit weg am Auge der Welt in Turismond.

  


  
    Ich sah meine Begleiter an. Sie hatten etwa beide das gleiche Alter. Tiri hatte meinen Erwartungen gemäß reagiert; sicherlich hatte ich sie in der kurzen Zeit unserer Bekanntschaft, die damit begonnen hatte, daß sie einen Dolch nach meinem Kopf warf, noch nicht allzugut kennengelernt. Ihr helles Haar war ordentlich zurückgekämmt und schimmerte golden. Als Tempeltänzerin bewegte sie sich mit der Anmut eines Aephar-Mädchens, ihr kräftiger und an den richtigen Stellen gerundeter Körper besaß eine wunderbare Geschmeidigkeit. Das strahlende Gesicht mit dem entschlossen nach vorn geschobenen Kinn würde noch viele arme, hoffnungslos verliebte Tölpel in seinen Bann schlagen. O ja, sie war eine prächtige junge Dame mit viel Temperament und einer überschäumender Lebendigkeit, die jeden verzauberte. Dazu kam noch eine Zunge, so scharf wie ein Rapier. Sie tanzte zur Ehre Cymbaros des Gerechten, einer Religion, von der ich mir im Gegensatz zu vielen anderen Glaubensbekenntnissen Kregens eine hohe Meinung gebildet hatte.

  


  
    Dann kam mir ein Gedanke, bei dem ich die Stirn runzeln mußte und eine Grimasse zog, die man unter Umständen mit einem Lächeln hätte verwechseln können.

  


  
    »Hast du Magenschmerzen, Drajak?« Oh, welch süße Worte!

  


  
    »Ich mußte gerade daran denken, was unser Kamerad Fweygo sagen wird, wenn wir ihm erzählen, daß ein Beutelschneider unter unserer Nase ...«

  


  
    Sie warf den gebieterischen kleinen Kopf in den Nacken. »Da Fweygo ein Kildoi ist, wird er – laut – darüber nachdenken, wieso wir uns so ohne weiteres haben hereinlegen lassen und wo die Garde steckte. Die Kildoi glauben an Recht und Gesetz.«

  


  
    »Manchmal.« Ich mußte an Mefto den Kazzur denken ...

  


  
    Tiri wußte natürlich nicht, daß Fweygo und ich Kregoinye waren, die nach Tolindrin entsandt worden waren, um die Numim-Zwillinge zu beschützen. Sie war der Meinung, wir würden in Prinzessin Nandishas Diensten stehen. Die Eltern der Zwillinge gehörten ebenfalls der adeligen Dienerschaft an und sorgten für die Prinzessin und ihre Kinder, der kleinen Nisha und Lord Byrom. Die Intrigen, die der Tod des Königs und die Ernennung seines Nachfolgers ausgelöst hatten, waren nicht beigelegt. Im Gegenteil, sie waren noch niederträchtiger geworden und würden in der unmittelbaren Zukunft teuflische Ausmaße annehmen.

  


  
    Und Fweygo und ich wurden für alle unsere Sünden bestraft und standen genau zwischen allen Fronten.

  


  
    Wir zahlten die paar Kupferstücke, die die Fahrt mit der Seilbahn kostete. Ich hatte gehört, daß der Hügel der Händler auch Hügel der Tanzenden Geister genannt wurde, mich aber noch nicht nach dem Grund dafür erkundigt. Wir erreichten Nandishas Palast ohne Zwischenfall und waren kaum eingetreten, als uns Fweygo in voller Rüstung und mit Schwertern behangen entgegenkam. Sein ansehnliches Kildoi-Gesicht trug einen ausgesprochen mürrischen und verärgerten Ausdruck.

  


  
    In der Schwanzhand hielt er einen Dolch, den er besonders mochte. Aus den Tiefen des Palastes ertönte großes Geschrei.

  


  
    »Was ...?« fragte Tiri.

  


  
    »Byrom, der junge Prinz. Er wird vermißt. Er ist mit ziemlicher Sicherheit entführt worden.«

  


  
    Ich begriff sofort, warum mein Kamerad so wütend war. Die Herren der Sterne hatten uns beauftragt, die Numim-Zwillinge zu beschützen. Doch nun waren wir gezwungen, unsere ganzen Kräfte zur Rettung des kleinen Prinzen einzusetzen, da wir zumindest auf dem Papier in den Diensten seiner Mutter standen.

  


  
    »Die Prinzessin?« Tiris Stimme verriet ihre Besorgnis.

  


  
    »Sehr erschüttert und aufgeregt; ihre Familie ist bei ihr. Sie ruht sich aus.« Das Gebrüll eines Löwen dröhnte in unseren Ohren. Ranaj, der kräftige Vater der Numim-Zwillinge war wie Fweygo zur Schlacht gerüstet, und sein Temperament kam zum Vorschein. »Seid ihr fertig? Steh nicht dumm herum, Drajak! Welch ein Hulu! Komm schon – und du auch, Fweygo! Man hält den Prinzen im Zum gestutzten Rhok gefangen. Ein verrufener Ort. Schnell! Schnell!« Ob nun in den Diensten der Herren der Sterne oder nicht, wir hatten die Pflicht zu erfüllen, die wir Prinzessin Nandisha und ihrem Sohn schuldeten. Wir eilten hinaus.
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    »Tiri!« rief ich über die Schulter zurück. »Kümmere dich um unseren übelriechenden jungen Freund.«

  


  
    »Ja. Und du – ich hoffe, dem Prinzen geht es gut.«

  


  
    Es war unangebracht, meinen Shamlak wieder anzuziehen, da meine Freunde bereits die Nase rümpften. Mir blieb gerade noch genug Zeit, einen frischen überzustreifen, dann eilten wir hinaus. Männer, die ihr normales Tagewerk zu erledigen haben, laufen nicht in voller Rüstung und mit einem Waffenarsenal herum; wenn das der Fall ist, wissen die Umstehenden, daß sie dringliche Angelegenheiten tödlicher Art zu erledigen haben. Ich trug lediglich den frischen Shamlak – seine Farbe war ein geschmackvolles Blau – sowie Rapier und Main-Gauche; das schwere Seemannsmesser befand sich an seinem Platz über der rechten Hüfte. Fweygo, Ranaj und die Männer aus Prinzessin Nandishas Wache waren nicht nur bis zu den Zähnen, sondern bis zu den Augenbrauen bewaffnet.

  


  
    Die Schenke Zum gestutzten Rhok, ein widerwärtiger Laden von üblem Ruf, befand sich auf dem Hügel der Lauernden Schatten, und man schenkte uns nur flüchtige neugierige Blicke, als wir die Seilbahnkabinen bestiegen, die uns ans Ziel brachten.

  


  
    Fweygo erzählte mir die Einzelheiten, und wie so oft bei solchen Katastrophen war ein einfaches Mißverständnis an allem schuld.

  


  
    Eine Wache kam zu spät, eine andere hatte sich krank gemeldet, der Prinz war allein mit einem Mann, ein plötzlicher Ansturm schwarz vermummter Gestalten, eine tote Wache – und schon mußten wir zur Rettung herbeieilen.

  


  
    Fweygo deutete mit dem Kopf auf einen der jungen Wächter, die uns begleiteten.

  


  
    »Wenigstens hat Sammle der Erkanstater einen kühlen Kopf bewahrt. Er kam zu spät, um einschreiten zu können. Er ist den Entführern gefolgt, hat gesehen, wo sie hin sind, und ist zurückgeeilt, um Ranaj zu alarmieren.«

  


  
    »Gut gemacht.«

  


  
    Der Hügel der Lauernden Schatten trug seinen Namen zu Recht. Die schräg einfallenden Strahlen Zim und Genodras, die man in Balintol Mabal und Matol nannte, erzeugten in den engen und gewundenen Straßen nichts als tiefe blutrote und jadegrüne Schatten. Die Gebäude schienen sich nach vorn zu neigen. Wir waren eine Gruppe bewaffneter und entschlossener Männer; niemand stellte sich uns in den Weg, obwohl das mich nicht überrascht hätte.

  


  
    Der Eindruck, den diese unheilvollen Straßen vermittelten, vertrieb das Gefühl, daß es sich hier um nichts als eine Farce handelte. Natürlich war mir der Ernst der Situation durchaus bewußt gewesen, doch seit dem Zwischenfall mit dem jungen Taugenichts hatte ich mich nicht von dieser Empfindung freimachen können. Die Entführung des Prinzen hatte dieses unwirkliche Gefühl der Komik nur noch verstärkt. Nun war die Jagd ernst geworden und der Einsatz hoch – und sowohl Fweygo als auch ich waren darauf gefaßt, jeden Moment von den Herren der Sterne ergriffen und zurück an den Ort geschleudert zu werden, an dem unser Auftrag wartete – der Schutz der Numim-Zwillinge.

  


  
    Ranaj war klug genug, nicht wie ein tobender Löwenmann in die Schenke zu stürmen. Er schickte eine kleine Gruppe als Vorhut, die schon einmal alle Ausgänge versperren sollte. Dann marschierte der Rest von uns weiter, und wir begegneten jedem Schatten mit Mißtrauen.

  


  
    Obwohl die Gebäude auf dem Hügel der Lauernden Schatten bedrückend und die schmalen Straßen gewunden und tückisch waren, ließ sich dieser Ort in keiner Weise mit den Gräben zwischen den Hügeln vergleichen, wo sich die Hütten und Verschläge der Armen und Sklaven befanden. Hier oben war zwar nicht unbedingt der Himmel zu finden; dort unten führten jedoch alle Wege direkt in die Hölle.

  


  
    Ranaj der Numim, der über den prächtigen Körperbau seiner Rasse und ein goldenes Fell verfügte, verrichtete in Nandishas Haushalt viele Dienste: Er war Diener, Majordomus, Bote und Quartiermeister. Er war auch ihr Cadade – der Hauptmann der Wache, in jedem adligen Haushalt eine Position äußerster Verantwortung –, und diese Aufgabe war ihm vermutlich sogar am wichtigsten. Er hatte Fweygo und mich während einer besonders schwierigen Zeit als zeitweise Verstärkung in Diensten genommen, und nachdem er uns in Aktion gesehen hatte, zögerte er offensichtlich, uns wieder zu entlassen. Er behandelte uns keinesfalls wie zwei gewöhnliche Swods der Palastwache.

  


  
    Ich hielt es für ziemlich unwahrscheinlich, daß er sich mit der Erklärung zufriedengeben würde, daß die Entführung nur durch ein dummes Mißverständnis zustande gekommen war – wie ich das an seiner Stelle sicher getan hätte. Eine Wache verspätet, eine krank gemeldet – und der arme Teufel auf Posten ermordet? O nein, bei der widerwärtig entzündeten Leber und dem Augenlicht Makki-Grodnos! Die beiden unzuverlässigen Männer hatten mit einer unverzüglichen Befragung zu rechnen. Sammle der Erkanstater, ein Numim, war zu spät gekommen, weil man ihn geschickt hatte, um den Posten des erkrankten Mannes zu übernehmen. Nein, es waren der andere Unpünktliche und der Bursche mit den Leibschmerzen, die befragt werden würden.

  


  
    Naghan der Verkrümmte, ein Gon, kam von der Vorhut zurück, um Bericht zu erstatten. Die Schenke war zu dieser Tageszeit nur schwach besucht, und Prinz Byrom wurde vermutlich in einem der Zimmer des oberen Stockwerks gefangengehalten. Naghan beschrieb mit knappen Worten die Örtlichkeiten.

  


  
    Hier war offensichtlich Schnelligkeit gefragt, und Ranaj wählte die direkte Lösung. Einige von uns würden sich um die Gäste kümmern, während der Rest die obere Etage stürmte. Jeder Fluchtweg hinten und vorn war versperrt, alle Fenster waren gedeckt.

  


  
    »Fweygo, Drajak. Ihr bleibt bei mir«, sagte Ranaj knapp.

  


  
    Wir nickten. Dabei stellte ich mir allerdings die Frage, ob wir den Befehl wohl befolgen könnten, falls die Everoinye anders entschieden – und ob ich mich das fragte, bei Krun!

  


  
    Zum gestutzten Rhok entpuppte sich als ein zumindest für diese Gegend beeindruckendes Gebäude; auf den anderen Hügeln hätte es wie eine Ruine gewirkt.

  


  
    An der Vorderseite hing eine weiße Fahne mit einem schwarzen Kreis in der Mitte. Das war die Kaotresh, die Fahne des Todes. Selbst die mehr oder weniger verbrecherische Gemeinschaft, die hier zu Hause war, hatte genug Verstand, die Kaotresh aufzuhängen, um den Tod des Königs zu betrauern. Tomendishto, der neue König, mußte erst gekrönt werden, bevor seine hellen Flaggen entrollt werden durften.

  


  
    Die Vorhut, die von Naghan dem Verkrümmten befohlen wurde, stürmte bei unserem Herannahen die Schenke, und als wir eintraten, hatten wir freie Bahn. Keiner konnte nach oben, um mögliche Komplizen zu warnen. Es versuchte auch niemand.

  


  
    Der Löwenmann stürmte die Schwarzholztreppe hinauf; er nahm bei jedem Schritt drei Stufen auf einmal. Fweygo und ich folgten ihm, Sammle und der Rest bildeten den Abschluß.

  


  
    Ein Bursche mit Schmerbauch und langem Bart erschien oben am Treppenabsatz; Ranaj versetzte ihm einfach im Vorbeigehen einen Schlag auf den Kopf, Fweygo fing ihn auf, und ich reichte den Bewußtlosen weiter nach unten. Das alles geschah völlig lautlos, von dem dumpfen Klatschen des Schlages einmal abgesehen.

  


  
    Ein düsterer Korridor, der lediglich von dem Licht erhellt wurde, das durch das schmutzige Fenster am anderen Ende eindrang, hatte zu beiden Seiten verschlossene Türen. Ranaj gestikulierte mit dem gezogenen Schwert. Wir nahmen unsere Positionen vor den Türen ein und sahen unseren Cadade an. Er nickte mit einem Ausdruck äußerster Entschlossenheit auf dem Gesicht mit dem goldenen Schnurrbart, und wir traten die Türen ein und sprangen in die Zimmer.


    Mein Raum enthielt einen Apim und eine Sylvie, die eng umschlungen auf einem schmierigen Bett lagen. Die schäbige Umgebung bot nichts von Interesse für jemanden, der auch nur über einen Funken Geschmack verfügte. Ich sprang wieder auf den Flur, und jetzt ertönten die ersten Schreie und Rufe. Fweygo kam aus der benachbarten Tür geschossen und schüttelte den Kopf. Andere Männer unserer Gruppe kehrten auf den Korridor zurück, unter ihnen auch Ranaj. Am anderen Ende erklang neuer Lärm.

  


  
    Wir stürmten los, dabei schlossen sich uns die Männer an, die ihre Zimmer leer oder unverfänglich vorgefunden hatten. Direkt vor uns wurde Neap der Traiky aus dem letzten Zimmer katapultiert und stürzte zu Boden. Er schrie etwas Unverständliches. Ein Dolch flog haarscharf an seinem Kopf vorbei, als er gerade dabei war, sich aufzusetzen. Traiky bedeutet Glücklicher, und Neap hatte wirklich Glück, daß die Waffe seinen Polsimschädel verfehlte. Doch wieviel Glück er tatsächlich gehabt hatte, wurde erst ersichtlich, als wir das Zimmer stürmten und sahen, wer ihn nach draußen befördert hatte.

  


  
    Zwei unserer Männer lagen bewußtlos in der Ecke, und ein dritter zitterte wie Espenlaub. Er hielt die leeren Hände abwehrend ausgestreckt, sein Schwert lag zu seinen Füßen.

  


  
    Die vier Chuliks hatten sich anscheinend die Zeit mit einem ihrer seltsamen Spiele vertrieben. Ein kleiner Tisch war mit Karten und Würfeln übersät; Wein und Knabbereien standen in Reichweite. Sie hatten sich auf eine Art amüsiert, die kein Nicht-Chulik nachvollziehen kann.


    Die vier Burschen mit den gelben Stoßzähnen starrten uns mit ihren runden schwarzen Augen wütend an. Keiner hatte die Waffe gezogen. Ihre glatten, öligen, gelben Gesichter glänzten im Lampenlicht. Außer ihnen und unseren unglückseligen Kameraden hielt sich niemand im Spielzimmer auf.

  


  
    Ranaj stieß einen dröhnenden Fluch aus. »Wir entschuldigen uns für unser Eindringen. Wir haben keinen Streit mit euch – es sei denn, ihr kennt den Aufenthaltsort des jungen Prinzen.« Er klang angespannt und gefährlich.


    Bevor die Chuliks antworten konnten, tauchte ein Blitz das Zimmer in grelles Licht und blendete uns. Ein gewaltiger Donnerschlag folgte so schnell, daß sich der Sturm direkt über uns befinden mußte.

  


  
    Ich wurde von einer unsichtbaren Macht ergriffen. Das Zimmerfenster war so dunkel wie die Herrelldrinische Hölle. Die Macht hob mich in die Höhe und schleuderte mich gegen das Fenster. Glas und Holz splitterten. Ein Seitenblick verriet mir, daß Fweygo neben mir durch die Luft flog, dann huschte eine verschwommene Finsternis unter mir vorbei. Ich wirbelte weiter durch die Luft, mitten in einen brüllenden Mahlstrom hinein.

  


  
    Nicht ein Regentropfen traf mich. Außer der Finsternis war nichts zu sehen. Ich schoß weiter durchs Nichts, schwerelos, verzweifelt und mit dröhnenden Ohren.

  


  
    Meine Füße berührten harten Marmor. Ich taumelte nach vorn, und meine Sicht klärte sich. Neben mir stotterte Fweygo etwas Unverständliches. Wir befanden uns in einem Flur – mitten in Nandishas Palast. Direkt vor uns setzte sich die Prinzessin gegen den Griff von zwei haarigen, stämmigen Brokelsh zur Wehr. Ein Rapa stand mit gezücktem Schwert da – und der Grund für unseren übernatürlichen Flug durch eine andere Existenzebene wurde ersichtlich.

  


  
    Serinka, Ranajs Frau, lag auf dem Boden, und aus ihrem rechten Mundwinkel rann Blut. Sie starrte mit fassungslosem Entsetzen zu ihren Zwillingen hinauf. Rofi und Rolan hielten schmale Dolche in den Händen, bereit, sich den Angreifern ihrer Mutter entgegenzuwerfen.

  


  
    »Darum geht es also!« knirschte Fweygo.

  


  
    In nächsten Augenblick würden die Numim-Zwillinge, deren Schutz uns die Herren der Sterne anvertraut hatten, losstürmen, um ihre Mutter und Prinzessin Nandisha zu beschützen, und diese Schurken würden sie gnadenlos töten.
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    Fweygo stürzte sich wortlos auf den Rapa. Es war einer jener geierköpfigen Rapas, die über ein schwarzes Federkleid verfügen. Das Gesicht mit dem Schnabel sah entsetzt aus, und das war auch kein Wunder. Schließlich waren plötzlich zwei Kämpfer scheinbar aus dem Nichts aufgetaucht und verhinderten, daß er seinen einfachen Auftrag ausführen konnte. Fweygo griff an, das Licht der Flurlampen verwandelte seine Klinge in ein funkelndes Stück Stahl.

  


  
    Somit blieben die beiden Brokelsh mir überlassen. Ich war fest davon überzeugt, daß Fweygo, dieser prächtige goldene Kildoi, den Rapa in außerordentlich kurzer Zeit besiegt haben würde; außerdem war das der wichtigere Gegner.

  


  
    Nandisha kreischte unablässig weiter. »Helft mir! Zu Hilfe!«

  


  
    Ich hörte gerade noch, wie Fweygo brüllte: »Rofi! Rolan! Aus dem Weg – sofort!« Dann versetzte ich dem ersten Brokelsh mit dem stählernen Griff des linkshändigen Dolches einen Schlag auf den Kopf. Er taumelte beiseite, fiel aber nicht. Der andere Brokelsh ließ die Prinzessin los, die hilflos zu Boden sank. Sie krümmte sich auf dem gemusterten Marmor zusammen, und ihre Schreie verwandelten sich in ein leises Schluchzen.

  


  
    Der Brokelsh kämpfte mit einem geraden Schwert, dem Braxter von Balintol, und unsere plötzliche Ankunft hatte ihn so sehr überrascht, daß seine Reaktion verlangsamt war. Ich hätte ihn dort an Ort und Stelle durchbohren können, aber Nandisha, die noch immer »Helft mir! Oh, helft mir doch!« stöhnte, schlang die Arme um meine Beine. Beinahe hätte sie mich zu Fall gebracht. Der Brokelsh übernahm wieder die Initiative. Er griff mich mit dem Schwert an und schlug nach meinem Kopf. Ich duckte mich und schwankte wie ein fest verwurzelter Baum, der von einem Sturmwind geschüttelt wird.

  


  
    »Prinzessin, laß los!«


    »Hilf mir!«


    »Das tue ich, wenn du losläßt!«

  


  
    Der Brokelsh stieß ein hämisches Lachen aus, und ich sah, daß er mir über die Schulter blickte, also duckte ich mich erneut. Ich konnte nicht nach hinten treten, hieb aber blindlings mit der Main-Gauche zu. Die Klinge beschrieb einen Halbkreis und traf etwas mit einem recht befriedigenden, dumpfen Laut. Der erste Brokelsh stieß einen Schrei aus. Das in meiner rechten Faust befindliche Rapier schlug dem blöde grinsenden Brokelsh vor mir die Klinge aus der Hand, doch der Ausfallschritt, der erforderlich gewesen wäre, um ihn zu durchbohren, blieb mir verwehrt.

  


  
    Die beiden üblen Schurken trugen messingbeschlagene Lederrüstungen. Genau über dem Kragenrand, direkt durch die Kehle – das war das Ziel.

  


  
    Nandisha kreischte wieder los und klammerte sich noch fester an mich. Ich konnte nur mit Mühe einen Sturz verhindern und mußte Verrenkungen machen, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Welch ein Anblick! Daß ein harter, alter, rauher Krieger gezwungen war, auf diese Art zu kämpfen!

  


  
    Ein gurgelnder Schrei ertönte hinter mir, dem das dumpfe Geräusch eines fallenden Körpers folgte.


    Der Schurke in meinem Rücken war ausgeschaltet worden. Guter alter Fweygo!

  


  
    Ein silberner Lichtblitz raste an meiner Schulter vorbei. Der Dolch grub sich tief in das linke Auge des Brokelsh, der gerade im Begriff gewesen war, einen Sprung nach vorn zu tun, um mich ein für allemal zu erledigen.

  


  
    Er sah ziemlich überrascht aus – wieder einmal. Er krümmte sich zusammen und sank auf die Knie. Dann sackte er langsam nach vorn, bis der Dolchgriff auf dem Marmorboden ruhte. Die Klinge bohrte sich noch tiefer hinein. Er rollte auf die Seite und stieß einen schrecklichen Laut aus, als die Luft aus seinen Lungen getrieben wurde.


    »Ich war der Meinung, Drajak ...«, sagte Fweygo betont freundlich. »Ich war wirklich allmählich der Meinung, Drajak, daß du endlich wüßtest, wie man zu kämpfen hat.« Seine Stimme war leise und bedauernd – und verletzender als das schärfste Schwert, das jemals die Schmieden Zenicces verlassen hat, bei Krun!

  


  
    Er trat um das lächerliche, statuengleiche Paar herum, das wir abgaben. Ich war ja noch immer in der krakengleichen Umarmung Prinzessin Nandishas gefangen. Fweygo schüttelte traurig den Kopf, als er seine beträchtliche Kraft einsetzte, um den Dolch wieder an sich zu nehmen. Er wischte die Klinge ab und schüttelte dabei noch immer gedankenverloren den goldenen Kopf.

  


  
    »Weißt du, Drajak, ich kann einfach nicht verstehen, warum du kein vernünftiges Schwert benutzt. Diese Rapier-und-Dolch-Geschichte, die ist kompliziert, wie ich nur zu gut aus meiner Jugend weiß.«

  


  
    Ich schluckte hart. »Bätest du freundlicherweise die Prinzessin, ihren Gefangenen freizugeben?« fragte ich dann.

  


  
    Er gab ein leises, amüsiertes Lachen von sich. »Dieses Schwert hier, das ist eine ausgezeichnete Waffe, ganz wie ich vermutete, als ich sie das erste Mal auf dem Markt sah.«

  


  
    Bei der Klinge handelte es sich um einen Drexer, und diese Waffe hatten Naghan die Mücke und ich daheim in Esser Rarioch zusammen entwickelt. Die Qualität des Stahls war allem, was in den tolindrinischen Waffenschmieden hergestellt wurde, so sehr überlegen, daß sich kein Vergleich ziehen ließ. Fweygo hatte viel Glück gehabt, diesen Drexer so weit entfernt von seinem Herstellungsort zu finden. Da steckte eine Geschichte dahinter, das wußte ich, und vermutlich handelte es sich um eine verdammt traurige Geschichte, bei Vox!

  


  
    Ich legte meine Waffen, die mit keinem Blut in Berührung gekommen waren, vorsichtig auf dem Marmorboden ab. »Prinzessin.« Ich löste ihre Finger von meinen Beinen. »Laß doch los, bitte ...«

  


  
    Ihr tränenverschmiertes Gesicht wandte sich mir zu, und sie sah mich mit tiefer Verblüffung an. »Was? Oh, du bist es, Drajak.« Sie fand ihre Beherrschung wieder – mehr oder weniger – und sah sich um. Die Numim-Zwillinge halfen ihrer Mutter, wieder auf die Beine zu kommen. Sie schüttelte sich und ging auf die Prinzessin zu. Nandisha stieß einen leisen Schrei aus, den sie schnell unterdrückte.

  


  
    »Serinka! Du ... Was ... Bist du in Ordnung?«

  


  
    »Danke, Prinzessin. Komm, laß mich dir helfen.« Serinka, eine ganz reizende Numim-Dame, beugte sich hinunter und löste Nandishas krakengleichen Griff. Ich seufzte erleichtert auf. Fweygo warf mir einen amüsierten Blick zu. An der Klinge des Dolches, den er in seiner Schwanzhand hielt, befand sich kein Tropfen Blut mehr. Da er ein Kildoi war, hatte er gleichzeitig den Dolch aus dem Auge des Brokelshs ziehen und seinen Drexer säubern können. Apim wie ich, die nur über ein lächerliches Paar Arme und keine Schwanzhand verfügen, können solche einfachen Aufgaben, die ein Kildoi ohne weiteres bewerkstelligt, eben nicht erledigen.

  


  
    Die Numim-Dame half der Apim-Prinzessin auf ein viel zu weiches Sofa, das an der Flurwand stand. Sie wechselten schnell ein paar Worte, dann drehten sich beide um und fragten gleichzeitig nach dem Befinden des Prinzen. Fweygo sagte einfach, daß man ihn im Gasthof Zum gestutzten Rhok noch nicht gefunden habe. Nandisha ließ sich zurücksinken; sie sah blaß und schwach aus. Serinka rang die Hände. Beide fragten nicht, warum wir glücklicherweise gekommen waren, um sie zu retten. Soweit es sie betraf, hätten wir die Schenke ja schon längst verlassen haben und ganz gemütlich zurückgekommen sein. Ohne jeden Zweifel erwarteten sie, daß Ranaj und seine Mannschaft gleich hereinkommen würden.

  


  
    Sie konnten ja nicht wissen, daß wir Kregoinye gemeinsam durch eine seltsame und gespenstische Dimension geschleudert worden waren. Die Herren der Sterne hatten uns mit dem Schutz der Numim-Zwillinge beauftragt. Wir hatten kein Recht, uns herumzutreiben und uns um andere Angelegenheiten zu kümmern.

  


  
    Außerdem war mir durchaus bewußt – und dieses Wissen jagte mir eine Gänsehaut über den Rücken –, daß ich Glück gehabt hatte. Die Herren der Sterne konnten mich mühelos die vierhundert Lichtjahre zur Erde zurückschleudern, um jeden Ungehorsam zu bestrafen. Dieser Gedanke ließ sofort Delias Bild vor meinem inneren Auge entstehen. Eigentlich vergeht kein Augenblick, da ich nicht an Delia denke, doch brutale Zwischenfälle wie der, der sich eben hier ereignet hatte, brachten mir mit aller Macht die Katastrophe zu Bewußtsein, an deren Rand ich so nahe vorbeigeschlendert war. Nein, o nein, bei Zair! Es gab nichts, was ich nicht tun würde, um auf Kregen bei Delia bleiben zu dürfen, meiner Delia von den Blauen Bergen, meiner Delia von Delphond.

  


  
    Fweygo schob den gesäuberten Drexer in die Schwertscheide, die Tür am Ende des Korridors wurde aufgestoßen, und er riß das Schwert sofort wieder heraus und warf sich nach vorn.

  


  
    Nandisha gab ein leises Wimmern von sich, und Serinka sagte: »Möge Tolaar sie verfaulen lassen!«

  


  
    Der Bursche, der als zweiter durch die Tür trat, hatte sich die kleine Prinzessin Nisha, die ein weißes Kleidchen trug, über die Schulter gelegt. Sie rührte sich nicht und gab auch keinen Laut von sich, also hatte sie vermutlich das Bewußtsein verloren. Die drei anderen Männern – alles Apim –, die ihm folgten, hatten die Schwerter gezogen.

  


  
    Die Gruppe wurde von einem Chulik angeführt. Sein fettiges gelbes Gesicht glänzte im Lampenlicht, und sein schwarzer Zopf ruhte über der linken Schulter. Sein Pakai war lang und setzte sich aus vielen Ringen zusammen, und jeder dieser Ringe stammte von einem getöteten Gegner. Er erblickte den goldenen Kildoi, der auf ihn zustürmte, und riß das Schwert abwehrbereit hoch. Chuliks sind äußerst professionelle Kämpfer, die von Geburt an zum Söldner ausgebildet werden, damit sie Gold verdienen. Sie besitzen mehr Menschlichkeit, als ich ihnen früher zugestanden habe, allerdings ließen sie sich diesen Charakterzug nur selten anmerken.

  


  
    Bevor ich meinem Kameraden zur Seite sprang, wandte ich mich an die Numim-Zwillinge. »Rofi! Rolan! Helft bitte eurer Mutter, die Prinzessin von hier fortzuschaffen. Bringt euch in Sicherheit. Schnell!«

  


  
    Rolan zögerte. Er hielt noch immer diesen kleinen Dolch in der Faust. Als Numim spürte er deutlich, wie das Blut seiner Vorfahren gegen die Vorstellung rebellierte, sich auf diese Weise zu retten. Ich warf ihm einen finsteren Blick zu, dann lief ich los. »Rofi! Bring Rolan zur Vernunft!« fauchte ich seine Schwester im Vorbeigehen an. »Findet einen sicheren Ort, wo ihr euch verstecken könnt. Dann kann er immer noch die Wachen suchen. Und jetzt – Bratch!«

  


  
    Sie zuckten zusammen und liefen auf das Sofa zu, dann verschwanden sie aus meinem Blickfeld. Der Kildoi und der Chulik tauschten Schwerthiebe aus und umkreisten sich, und ich eilte an ihnen vorbei. Lärm erfüllte den Korridor: das Klirren aufeinanderprallenden Stahls, das Grunzen körperlicher Anstrengung, die Rufe der nachdrängenden Männer – und in das alles mischten sich zweifellos auch noch Nandishas Schreie.

  


  
    Als ich den Kindern ihre Anweisungen erteilte, fragte ich mich einen winzigen Augenblick lang, ob ich ihnen auch das Richtige sagte. Vielleicht war es doch nicht so klug, sie aus den Augen zu verlieren. Vielleicht wären sie bei Fweygo und mir besser aufgehoben gewesen. Einer der Männer, auf die ich zustürmte, beantwortete diese quälende Frage ein für allemal.

  


  
    Er stieß einen wilden Schrei aus, und der funkelnde Stahl in seinen Fingern verwandelte sich in eine blitzende Linie. Ich ließ meine Klinge unwillkürlich nach oben schnellen, um den Wurfdolch abzuwehren. Doch das wäre gar nicht nötig gewesen. Der Mann hatte nicht nach mir gezielt. Die heimtückische Waffe sauste an meinem Kopf vorbei. Da tat ich etwas Dummes, obwohl die Halsabschneider vor mir bereit waren, mich niederzustrecken.

  


  
    Ich drehte den Kopf, um entsetzt die Flugbahn des Wurfdolches zu verfolgen, der sich mit rasender Geschwindigkeit den Frauen und Kindern näherte. Falls Rofi oder Rolan getroffen würden und stürben ...

  


  
    Der Wurfdolch traf die Wand, gab ein schepperndes Geräusch von sich, besaß noch genug Wucht, um gegen die gegenüberliegende Wand zu prallen, und fiel dann, ohne Schaden anzurichten, zu Boden. Mir blieb keine Zeit, erleichtert aufzuatmen.

  


  
    Ich fuhr herum, und das Rapier konnte gerade rechtzeitig die erste Klinge abwehren, die auf mich zuraste. Ich sprang zur Seite und versetzte dem Burschen, der Nisha hielt, einen kräftigen Hieb mit dem Knauf der Main-Gauche. Die Klinge konnte ich nicht einsetzen, aus Angst, Nisha zu verletzen. Der Schlag traf dann auch nicht sauber und verfehlte den schlaffen Kinderkörper um Haaresbreite.

  


  
    Zwei Schwertspitzen kamen auf mich zu, und ich wehrte sie mit einer Kreisbewegung meiner Klinge ab. Ich stieß meinerseits zu, fügte dem Unterarm des ersten Mannes, der gerade zurückweichen wollte, einen leichten Schnitt zu und wirbelte aus derselben Bewegung zur anderen Seite hinüber. Der zweite Schurke konnte gerade noch rechtzeitig zurückspringen. Er stieß einen wüsten Fluch aus, und sein stoppelbärtiges Gesicht wurde noch gemeiner.

  


  
    Der dritte Apim kam heran. Sie alle trugen messingbeschlagene Lederrüstungen, und so gut der Stahl meines Rapiers auch sein mochte, ich war keinesfalls dazu bereit, das Risiko einzugehen, eine Rüstung zu durchbohren, selbst wenn sie nur aus Leder bestand. Er stach zu, als ich mich von den anderen beiden löste, und seine Klinge beschrieb dabei einen hübschen Halbkreis. Doch jetzt war nicht die rechte Zeit für solche Kunststückchen. Ich machte eine Finte, trat einen Schritt zurück und durchbohrte seine Kehle. Dann sprang ich sofort wieder zurück und fuhr herum, um dem Angriff der beiden anderen zu begegnen.

  


  
    Der Mann, der Nisha auf der Schulter trug, wollte sich auf keinen Kampf einlassen, und das war außerordentlich klug von ihm. In der rechten Hand hielt er ein Schwert, mit der linken hielt er das Mädchen auf seiner Schulter fest. Er blieb in der Nähe. Er mischte sich nicht in den Kampf ein, ergriff aber auch nicht die Flucht.

  


  
    Ich warf einen flüchtigen Blick zu dem anderen Kampf hinüber. Der Chulik hatte es nicht leicht. Blut lief an seiner Rüstung hinunter, und er parierte die Angriffe des Kildoi mit wachsender Verzweiflung. Fweygo stand da einem erstklassigen Schwertkämpfer gegenüber, daran bestand kein Zweifel; andererseits war mir völlig klar, daß er, wie andere Vertreter seiner Rasse, die ich kannte, seinen erfahrenen Gegner bald bezwungen haben würde.

  


  
    Ich widmete mich wieder meinen Angelegenheiten.

  


  
    Stahl traf auf Stahl. Sie versuchten, mich von zwei Seiten aus gleichzeitig anzugreifen. Auf einen solchen Unsinn ließ ich mich nicht ein. Mit doppelter Schnelligkeit drang ich auf den linken Gegner ein, zwang ihn mit wirbelnder Klinge zurück, drehte mich um und stürzte mich – wie ein Leem auf einen Ponsho – auf seinen Kameraden. Er fuchtelte mit dem Schwert vor meiner Nase herum – er hatte keinen Schild – und wußte offensichtlich nicht, wie man sich gegen ein Rapier zu verteidigen hatte. Sein Braxter hätte mich in kleine Stücke schneiden können, da ich ja keine Rüstung trug, und er war anscheinend bestürzt, daß ihm das nicht gelang. Obwohl ich mir Luft verschafft hatte, blieb mir keine Zeit, ihn auszuschalten. Sein Kamerad kam von hinten heran und unternahm den Versuch, mir die Klinge durch den Leib zu treiben. Ich trat geschmeidig beiseite, drehte mich und ließ sie zusammenstoßen.

  


  
    Der Lärm in dem Korridor hatte sich auf das rhythmische Scharren von Füßen, keuchende Atemzüge, von Grunzen begleitete Kraftanstrengungen und das Klirren von Stahl reduziert. Unter den Kämpfenden befand sich kein Amateur. Das machte mir Mut. Aller Wahrscheinlichkeit nach würden sie keine Lust haben, hierzubleiben und bis zum Tode zu kämpfen.

  


  
    Der Entführer, der Nisha hielt, wandte sich noch immer nicht zur Flucht.


    Ich mußte mich schnell dieser beiden Schurken entledigen, bevor er es sich anders überlegte.

  


  
    Entweder das oder an ihre Berufsehre appellieren, damit sie einsahen, daß ihr Entführungsversuch gescheitert war. Im Augenblick sahen sie es vermutlich nicht auf diese Weise; ich hatte vor, es ihnen mit kaltem Stahl vor Augen zu führen.

  


  
    Sie griffen mich Seite an Seite an. Das Rapier kreiselte. Eins, zwei, drei und wieder zurück, doch nicht bei einem von ihnen, sondern bei beiden auf einmal. Das brachte sie aus der Fassung. Obwohl ihre Braxter gemeinsam zuschlugen, konnten sie nicht verhindern, daß die Rapierspitze dem einen durch die Kehle und dem anderen ins Auge fuhr. Sie stürzten beide zu Boden – ziemlich langsam –, und derjenige, der nur noch ein Auge hatte, veranstaltete dabei einen ziemlichen Lärm. Ich fuhr zu dem Burschen herum, der Nisha gepackt hielt.

  


  
    »Setz die Prinzessin ab, aber vorsichtig, Dom!«

  


  
    Genau in diesem Augenblick setzte Fweygo seine Schwanzhand ein, um dem Chulik den Rest zu geben. Das verlieh meinen Worten einen gewaltigen Auftrieb.

  


  
    »Ich bin bloß ... Ich wollte ihr nichts antun ...«

  


  
    »Oh, das glaube ich dir gern. Setz sie einfach vorsichtig ab.«

  


  
    Er tat genau das, was ich von ihm erwartet hatte. Fweygo hatte den gleichen Gedanken. Er sagte: »Du fängst sie. Ich werde ...« Er konnte den Satz nicht vollenden, denn genau das, was wir vorhergesehen hatten, traf ein.

  


  
    Der Entführer nahm die kleine Prinzessin, warf sie uns entgegen und floh.

  


  
    Ich gehorchte Fweygo, ließ meine Klingen fallen und fing Nisha auf. Der Kildoi stürmte hinter dem Flüchtenden her und blieb dann wie angewurzelt stehen. Er lachte erfreut.

  


  
    Der Bursche machte plötzlich einen Satz in die Luft, wurde herumgerissen und versuchte noch mit weitaufgerissenen Augen, einen Schrei auszustoßen. Doch da hatte er sich zuviel vorgenommen, denn in seiner Kehle steckte ein Dolch. Die Waffe war aus dem Schatten einer geöffneten Tür geflogen gekommen, ein blitzender, die Luft durcheilender Schatten. Tiri trat aus der Tür.

  


  
    »Rolan hat mir Bescheid gesagt«, sagte sie. »Nisha?«

  


  
    »Ist ohnmächtig geworden.« Ich sah Fweygo vorwurfsvoll an. »Das war verdammt unfair von dir! Du hättest Nisha fangen sollen. Ich habe bloß zwei Arme!«

  


  
    Tiri kam näher. Sie streckte die Arme aus. »Ich nehme die arme Kleine.«

  


  
    Je mehr ich von dieser talentierten Tempeltänzerin sah, desto mehr beeindruckte sie mich. Ihre graugrünen Augen blickten das Mädchen, das sich nun regte, voller Mitgefühl an. »Wo sind die anderen?« wollte Tiri wissen.


    Ich bückte mich, um meine Waffen aufzuheben, und überließ dem Kildoi die Antwort. »Oh ... die werden bald hier sein. Wir sollten Prinzessin Nandisha und die Numims finden.«

  


  
    »Ja, bei Zair! Und zwar schnell!«
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    Prinzessin Nandishas Cadade hätte eine rücksichtslose Untersuchung durchgeführt. Doch diese unangenehme Aufgabe blieb Ranaj erspart. Die beiden Männer seiner Wache, die er des Verrats verdächtigt hatte – der eine, der sich verspätet, und der andere, der sich krank gemeldet hatte –, hatten sich unter denjenigen unseren unglücklichen Kameraden befunden, die von den Entführern getötet worden waren.

  


  
    »Ihnen sind die Männer, die sie bestechen, völlig gleichgültig«, meinte er.

  


  
    Der vorherrschenden Meinung zufolge hatten wir diesen von zwei Gruppen gleichzeitig ausgeführten Angriff nicht Hyr Kov Khonstanton, Khon dem Mak, zu verdanken, sondern Prinz Ortyg.

  


  
    »Das war der Stil dieser schleimigen kleinen Kröte«, meinte Nandisha. Sie keuchte, und ihr Haar war unordentlich. Sie hatte die Beherrschung noch nicht vollständig zurückerlangt; die Angst um ihren vermißten Sohn machte sie halb wahnsinnig. Man hatte in der Taverne Zum gestutzten Rhok keine Spur von ihm gefunden. Die Wachen waren benachrichtigt worden, doch niemand erwartete Ergebnisse von ihnen. Wir würden abwarten müssen, bis sich die Entführer bei uns meldeten – falls Prinz Byrom noch am Leben war. Es bestand noch die Möglichkeit, daß die Stadtgarde, die für die Hügel zuständig war, einen Spitzel kannte, der genau wußte, worum es bei dieser Verschwörung gegen Nandisha eigentlich ging, und der für Gold reden würde.

  


  
    Serinka bestand darauf, daß sich ihre Herrin ausruhte, und wir alle begaben uns nach draußen, stellten aber vor jedem Eingang ihrer Gemächer einen kräftigen Mann auf. Tiri berichtete mir, daß unser neuer junger Bekannter auf den Namen Dimpy hörte und daß die Nadelstecherin ihn mit schmerzstillenden Nadeln akupunktiert, seine Wunden verbunden und ihm ein Schlafmittel verabreicht hatte. Er würde noch einige Bur lang schlafen.

  


  
    Als wir in Richtung Speisesaal gingen, um uns zu der dringend benötigten inneren Stärkung zu verhelfen, dachte ich darüber nach, daß Tiri, Fweygo und ich einen ordentlichen kleinen Trupp bildeten.

  


  
    Doch es bestand leider wenig Hoffnung, daß das noch lange so blieb. Tiri hatte im Tempel Cymbaros Aufgaben zu erfüllen, in die kein Außenstehender eingeweiht werden durfte, und wir mußten den Herren der Sterne dienen. Wieder wurde mir bewußt, wieviel Glück ich gehabt hatte, daß meine grobe Pflichtverletzung nicht mit einer Verbannung zur Erde bestraft worden war. Wie dem auch sei, solange Tiri bei uns blieb, würde ich ihre Anwesenheit genießen. Fweygo und ich besprachen unsere schwierige Lage. Prinz Tom, ein netter Junge, der sich mehr für die Religion Cymbaros des Gerechten als für die Interessen des Staates interessierte, war der neue König von Tolindrin. Der wieselgesichtige Prinz Ortyg und der furchteinflößende Khon der Mak gierten beide nach der Krone und waren zu allem bereit, um sie zu bekommen. Und das, obwohl der verstorbene König Tom in seinem Testament als Nachfolger benannt hatte und beide Schurken die Rechtmäßigkeit dieses Letzten Willen anerkannt hatten.

  


  
    Prinzessin Nandisha wiederum wollte die Krone für ihren Sohn erringen.

  


  
    Ich sagte zu Fweygo: »Die Numim-Zwillinge werden in Gefahr schweben, solange ihre Eltern in Nandishas Diensten stehen.«

  


  
    »Dem stimme ich zu.«

  


  
    »Nun, um des süßen Willens der Dame Moly Mushtaq! Was erwarten die Herren der Sterne eigentlich von uns? Wie lange sollen wir denn hierbleiben? Die Numims werden Nandisha in absehbarer Zukunft nicht verlassen. Oder?«

  


  
    »Das glaube ich kaum.«

  


  
    Ich leerte einen Krug und knallte ihn auf den Tisch. Es brachte nichts ein, sich zu ereifern und dann dummes Zeug zu reden. Ich durfte nicht zulassen, mich durch Fweygos kühle Art reizen zu lassen. Doch in diesem Augenblick ritt mich der Teufel, und um ihn etwas aus der Fassung zu bringen, sagte ich: »Nun, wenn es schon nicht gelingt, uns dieser Rasts Ortyg und Khon dem Mak zu entledigen, könnten wir doch Nandishas Anspruch auf den Thron zunichte machen. Dann ...«

  


  
    »Einmal abgesehen davon, daß ihr ›Anspruch‹ entführt wurde, wäre das eine verabscheuungswürdige und entehrende Tat, Dray Prescot. Du überraschst mich.«

  


  
    Ich grunzte und ging zur Theke hinüber, um mir noch einen Krug zu holen. In meiner gegenwärtigen Stimmung war es mir ziemlich gleichgültig, ob er mich einer solchen Tat für fähig hielt oder nicht. Wenigstens hatten meine Worte ihn zu einer Antwort genötigt.

  


  
    Er brachte den Everoinye große Ehrfurcht entgegen – nun, das war auch die einzig vernünftige Einstellung – und war völlig damit zufrieden, ihren Befehlen zu folgen, solange sie das wünschten. Wenigstens griffen die Herren der Sterne nach unserer letzten Übereinkunft auf eine etwas positivere Weise in meine Angelegenheiten ein. Vermutlich war Fweygos Anwesenheit hier eine beträchtliche Hilfe. Daß wir die Schenke Zum gestutzten Rhok so überstürzt verlassen hatten, wurde unserer scharfsinnigen Erkenntnis zugeschrieben, daß Byroms Entführung nur eine Finte gewesen war, um Nandisha und Nisha ihren Bewachern zu rauben. Den Herren der Sterne war es bestimmt nicht schwergefallen, unser Verschwinden zu vertuschen und Ranaj und seine Männer von den vorgeschobenen Gründen zu überzeugen. Bestimmt nicht, bei Krun!

  


  
    Ich kehrte mit dem vollen Krug zu Fweygo zurück. Er bedachte mich mit einem schiefen Blick.

  


  
    »Das beste wäre, Nandisha würde Prinz – ich meine König Tomendishto aufsuchen. Und es könnte auch nicht schaden, Hyr Kov Brannomar einen Besuch abzustatten. Das ist ein ehrlicher Mann, glaube ich, auch wenn er von Adel ist.«

  


  
    Fweygo sah mich seltsam an. Er setzte zum Sprechen an, hielt inne, verwarf den Gedanken und sagte: »Nun, bist du das etwa nicht?«

  


  
    »Was auch immer dir die Everoinye über mich erzählt haben ...«

  


  
    »Es war einiges.«

  


  
    »Ich soll einen lächerlichen Herrscher aller Herrscher abgeben.«

  


  
    »Den Herrscher von Paz. Ja, ich weiß.«

  


  
    Ich gestand ihm, daß es mich von ganzem Herzen freute, daß ihn diese verrückte Idee genausowenig beeindruckte wie mich.


    Und wie lautete da seine Erwiderung? Sie erschütterte mich, das kann ich Ihnen sagen, sie erschütterte mich bis ins Mark, bei Vox!

  


  
    »Die Everoinye haben mir den Befehl gegeben, dir dabei in jeder nur erdenklichen Weise behilflich zu sein.«

  


  
    Ich malte mit dem Krug feuchte Kreise auf die Tischplatte. Dann fing ich an, es ihm mit ganz leiser Stimme zu erklären. Wir waren allein; trotzdem sprach ich ganz leise. Ich fragte ihn, welchen Teil von Paz er kennen würde und schon besucht habe, und er konnte mich davon überzeugen, daß er weit gereist war und viele der Kontinente und Inseln kannte. Also erklärte ich ihm, wie verrückt es wäre, wenn eine Person den Versuch unternehmen würde, sich zum Herrscher über diese riesige Landmasse mit ihren zahllosen Bewohnern zu machen. Dieser Plan schmeckte nach den verrückten Vorhaben anderer mir bekannter Leute, die nach der Herrschaft über riesige Reiche getrachtet hatten, obwohl es ihre Macht bei weitem überstieg.

  


  
    »Und sie sind heute fast alle tot und vergessen«, schloß ich.


    »Wie dem auch sei, Dray Prescot, was die Everoinye befehlen, wird erledigt.«

  


  
    Hätte ich einen Hut gehabt, hätte ich ihn mir vom Kopf gerissen, ihn zu Boden geworfen und wäre darauf herumgetrampelt. Bei Zair! Nein, bei Vox! Dieser Unsinn, sagte ich mir äußerst aufgebracht, war ein »Bei Zim-Zair!« wert.

  


  
    Bei den schorfigen Lippen und dem wabbeligen Hinterteil Makki-Grodnos! Die Herren der Sterne hatten die höllische Dreistigkeit, den armen alten Fweygo, einen willigen und ergebenen Kregoinye, in die verrückten Pläne zu verwickeln, die sie für mich und Paz hatten. Nun, wenigstens hatte er genug Verstand, vor diesem ach, so mächtigen Herrscher nicht zu kriechen. Vielleicht hatten die Herren der Sterne ihm erklärt, daß ich solche Verneigungen und das ganze unterwürfige Benehmen dieser Art verabscheute. Er trat mir auf eine Weise gegenüber, die sich wenig von der überlegenen Art meines guten Kameraden Pompino dem Iarvin unterschied. Da traf mich ein Gedanke wie ein Blitz! Djan sei mir gnädig! Einmal angenommen, die Herren der Sterne schickten mir Pompino auf den Hals, damit er mich unterstützte! Opaz behüte!

  


  
    »Die Everoinye haben mir das heute gesagt, während Tiri und du soviel Aufhebens über deinen neuen jungen Freund gemacht habt. Ich bin mir nicht sicher – nicht ganz sicher –, wie ich mich verhalten und dir gegenübertreten soll, da ich doch gesehen habe, wie unvermögend du bist und daß du meine ständige Aufmerksamkeit und Hilfe brauchst.«

  


  
    Ich widmete ihm einen Blick, der eher fragend als finster war. Es war unglaublich schwer, erkennen zu können, was diese verflixten Kildoi hinter ihren ansehnlichen Gesichtern dachten. Ja, vielleicht meinte er genau das, was er da sagte. Doch es konnte auch sein, daß er mich in dieser trockenen Kildoi-Art auf den Arm nahm.

  


  
    Also enthielt ich mich einer unmittelbaren Erwiderung.

  


  
    Statt dessen sagte ich unverfänglich: »Oh, wir sind Kregoinyes, und wir arbeiten gut zusammen. Ich hoffe, daß wir noch bessere Kameraden werden. Belassen wir es dabei.«

  


  
    »Quidang!«

  


  
    Als er dieses Wort benutzte, diese formelle Bestätigung eines Befehls, wußte ich, daß er es eben nicht ernst gemeint hatte.


    Er wechselte mühelos das Thema, indem er sein neues Schwert aus der Scheide zog und es wieder einmal genau betrachtete. Er schüttelte den Kopf.


    »Diese Klinge ist ein Wunder. Sie ist erstaunlich gut zu führen – ihr Gleichgewicht ist vollkommen. Und was die Schneide angeht, die ist scharf, zufriedenstellend scharf.«

  


  
    »Ich weiß, daß es in Tolindrin nur schlechten Stahl gibt. Gilt das eigentlich für ganz Balintol?«

  


  
    »Bei uns in Kildrin gibt es geringe Vorkommen von gutem Eisenerz; wie du dir vorstellen kannst, sind die für Leute mit Geld reserviert.«

  


  
    Kildrin lag an der Westküste nördlich von Tolindrin und südlich von Winlan; im Osten stieß es an hohe Berge. Die meisten Kildoi kamen von dort, wenn auch bei weitem nicht alle. Dort war auch der Rast Mefto der Kazzur an einem bösen Tag geboren worden.

  


  
    Später an diesem Tag, nachdem Tiri und ich einen kurzen Blick in das Schlafgemach geworfen hatten, das uns Nandisha großzügigerweise für Dimpy zur Verfügung gestellt hatte, war unserer Meinung nach die Zeit für eine richtige kregische Mahlzeit gekommen. Ranaj versuchte mit Hilfe der Garde, eine Spur zu Byroms Aufenthaltsort zu finden. Nisha und ihre Mutter ruhten noch immer. Ich hatte gerade entschieden, wegen der Hitze einen grünen anstelle eines bunten Salates zu nehmen, als einer der Diener auf mich zueilte. Er sagte, eine Frau wolle zu mir. Die Wachen hatten sie durchsucht und nichts außer einem kleinen Dolch gefunden, den sie ihr vorübergehend abgenommen hatten. Sie wartete in einem der Vorzimmer.

  


  
    Ich entschuldigte mich bei den anderen und ging. Ich war ein wenig neugierig geworden.

  


  
    Die nächstliegende Erklärung lautete, daß mein privater Spion, Naghan das Faß, mich sehen wollte. Bis jetzt hatte er mir in Oxonium unschätzbare Hilfe geleistet. Die Frau stand auf, als ich eintrat. Der Wächter sah mich mit ausdruckslosem Gesicht an. Ich nickte. »Es ist schon in Ordnung, Ranto. Du kannst uns alleinlassen.« Er salutierte, verließ das Zimmer und zog leise die Tür hinter sich ins Schloß. Ich deutete auf den Stuhl, und die Frau nahm wieder Platz. Sie war die Ruhe selbst.


    Sie trug einen modischen Shamlak, keine Tunika, und das Dekolleté war eher breit als schmal und enthüllte glänzende schwarze Haut. Ihr Gesicht war hübsch, beinahe hochmütig; sie hatte dunkle Augen, denen bestimmt schon viele arme Burschen zum Opfer gefallen waren. Ihr Haar war geschmackvoll auf dem gebieterischen kleinen Kopf hochgesteckt. Ihr Schmuck zeugte beredt von gutem Geschmack. Sie stammte aus Xuntal, der Insel vor der Südspitze Balintols.

  


  
    »Bist du Drajak, den man auch den Schnellen nennt?«


    »Ja.«

  


  
    »Ich habe eine Botschaft. Ich werde sie flüstern.« Sie erhob sich wieder.


    Ihr Atem war warm und süß, als sie ihn mir gegen das Ohr pustete.

  


  
    »In der Schenke Zum Kristallgreifen. Wenn die Sonnen untergehen. Ein Mann, der links eine rote Augenklappe trägt.« Sie trat zurück.

  


  
    »Ich kenne die Schenke. Ich werde dort sein. Vielen Dank.«

  


  
    Die schönen Augen weiteten sich. Dann lächelte sie, ein äußerst charmantes Lächeln, das Persönlichkeit ausstrahlte. »Ich verstehe, warum man dir diesen Namen verliehen hat.«

  


  
    »Und du wirst mir nicht verraten, wie man dich nennt?«


    Sie schüttelte noch immer lächelnd den Kopf.


    »Dann entbiete ich dir ein Remberee.«


    »Remberee, Drajak der Schnelle.«

  


  
    Sie trat mit einem verführerischen Hüftschwung auf die Tür zu, und ich öffnete für sie, wie es ihr zustand. Der alte Naghan das Faß fand immer erstklassige Agenten, die er für seine Ränke benutzte!

  


  
    Tiri wollte wissen, wer diese geheimnisvolle Frau gewesen sei. Ich sagte ihr die Wahrheit und fügte hinzu, daß ich mich später am Abend mit einem Mann treffen würde. Und natürlich mußte ich daraufhin auf sie einreden, damit sie mich nicht begleitete.

  


  
    Sie regte sich so darüber auf, daß ich Dimpy erwähnte, und sie gab zögernd zu, daß sie, ja, gut, am besten wohl daheimbleibe. Sie schob die Unterlippe vor. Fweygo sagte kein Wort.

  


  
    Kurz vor Untergang der Zwillingssonnen brach ich auf. Ich trug meinen dezenten dunkelblauen Shamlak, der vorn von einem breiten Gürtel zusammengehalten wurde. Das Rapier, der linkshändige Dolch und das schwere Messer – gewöhnlich bezeichne ich diese tödliche Waffe als Seemannsmesser – waren meine Begleiter.

  


  
    Beim Überqueren einer Straße blickte ich einmal nach hinten, um nachzusehen, ob Tiri mir vielleicht verstohlen folgte. Ich konnte sie nicht entdecken. Dafür sah ich aber einen Burschen mit goldenen Haaren, der sich sofort abwandte und die Auslagen eines Schmuckladens betrachtete. Nun können Kildoi ihr unteres Paar Arme unter der Kleidung verstecken, den Greifschwanz unter der Hose oder dem Kilt um die Taille schlingen und so als Apim durchgehen. Ihre goldene Färbung, die sie mit den Numims teilen, verriete sie allerdings; wenn sie die Tarnung vervollständigen wollen, müssen sie sich das Haar färben. Fweygo hatte offensichtlich keine Zeit gehabt, sich die Haare zu färben. Trotzdem sah er durchaus wie ein Apim aus, wie einer jener goldenhaarigen Burschen aus Villodrin auf dem Kontinent Loh.

  


  
    Hätte ich die Angewohnheit gehabt, hämisch zu grinsen, wäre das jetzt vollkommen gerechtfertigt gewesen. Der gute alte Fweygo! Er folgte mir nicht aus Langeweile und Neugier. O nein, bei Krun! Er hatte sich auf meine Spur gesetzt, weil es ihm die Herren der Sterne befohlen hatten. Da gab es für mich gar keinen Zweifel. Und das hämische Grinsen wäre gerechtfertigt gewesen, weil ich ihn entdeckt hatte.

  


  
    Nun hatte die wunderschöne xuntalesische Dame auf jene verschwörerischen Worte verzichtet, die in solchen Situation so oft benutzt werden. Sie hatte vermieden, mit bitterernster und geheimnisvoller Stimme zu sagen: »Komm allein!«

  


  
    Daher glaubte ich nicht, daß ich in eine Falle lief; außerdem sagte mir mein Gefühl, daß diese wirkungsvolle Methode, eine Nachricht zu übermitteln, nur von Naghan stammen konnte.

  


  
    Natürlich muß man auf Kregen, dieser wunderbaren und schrecklichen Welt unter den Sonnen von Antares, stets mit allen möglichen Gaunereien rechnen – Fallen eingeschlossen. Aber das machte das Leben wenigstens interessant und ließ das Blut durch die Adern strömen.

  


  
    Als ich die Schenke Zum Kristallgreifen betrat, verblaßten gerade die letzten tiefgrünen und schimmerndroten Sonnenstrahlen, während sich die ersten Sterne am Himmel zeigten.

  


  
    Ich hoffte natürlich, daß Naghan irgendwelche Informationen über den Aufenthaltsort Prinz Byroms aufgetan hatte. Die arme Prinzessin Nandisha und ihre Tochter Nisha befanden sich in einem schrecklichen Zustand, und ich fühlte mit ihnen, bei Zair. Den unerfreulichen Gedanken, daß Byrom bereits tot war, durfte man keinesfalls überbewerten. Entführer sind widerwärtige Leute; bis nicht das Gegenteil erwiesen war, mußten wir davon ausgehen, daß sie für Byroms Freilassung eine Gegenleistung erwarteten. Hätten sie den Tod des jungen Prinzen gewollt, wäre er an Ort und Stelle getötet worden.

  


  
    Das Gasthaus Zum Kristallgreif gehörte, wie der Name schon verriet, zu den ansehnlicheren Wirtshäusern. Die Küche war erstklassig, und die Weine gehörten zu den allerbesten Jahrgängen. Leider befand sich im Keller kein Jholaix. Die rote Augenklappe war leicht zu entdecken. Bei dem Mann handelte es sich um einen Gon, dessen Kopf glatt rasiert und mit glänzender Butter eingerieben war. Er benutzte die Glätte der Butter dazu, sich jeden Tag zu rasieren. Diese Diff-Rasse leidet an dem Irrglauben, daß ihr weißes Haar unschicklich, wenn nicht sogar schlichtweg häßlich ist. Glücklicherweise denken die meisten ihrer Frauen da anders, und ihr prächtiges Haar funkelt silberweiß im Glanz der Sonnen. Er trug dunkle Kleidung und war bewaffnet. Ich setzte mich ihm gegenüber, und die Dienstmagd, eine niedliche Fristle mit aufreizendem Blick und umhertastendem Schwanz, brachte mir einen gelben Charwis, nicht zu süß und von ordentlichem Geschmack.

  


  
    Der Gon sagte: »Lahal, Majister. Ich bin ...«

  


  
    Der Blick, den ich ihm zuwarf, ließ ihn zusammenzucken. Er war hochgewachsen wie die meisten Gons und hatte glatte, gleichmäßige Gesichtszüge. Seine Wangen röteten sich leicht.

  


  
    »Ich bitte um Entschuldigung, Drajak.« Er sprach leise, damit uns in der lauten Schenke niemand belauschen konnte. Trotzdem ...

  


  
    Ich nickte und trank einen Schluck Charwis.

  


  
    »Ich bin Nalgre ti Poventer. Ich war bei der Schlacht an der zerstörten Kapelle dabei. Dritte Phalanx. Bratchlin. Ich habe dich dort gesehen.«

  


  
    »Lahal, Nalgre. Sprich weiter.«

  


  
    Er hatte sich wieder beruhigt, trank etwas Wein und tupfte sich die Lippen mit einem gelben Taschentuch ab. Pedantische Leute, diese Gons.


    »Der Botschafter möchte dich sprechen. Indem er mich als Mittelsmann benutzt, hofft er, auf dich keinen Verdacht zu lenken, Maj... Drajak.«

  


  
    Das erklärte seinen anfänglichen Fehler. Er arbeitete gar nicht für Naghan. Er wurde von der vallianischen Botschaft in Oxonium beschäftigt. Elten Larghos Invordun, der vallianische Botschafter, ein getreuer und kluger Mann, hatte mir hier bereits geholfen. »Wann?« fragte ich.

  


  
    »Ich habe hier ein Zimmer gemietet. Eine Verkleidung wird benutzt. Heute abend.«

  


  
    Ich trank den Charwis aus und stand auf. Nalgre ti Poventer setzte sein halbvolles Glas auf dem Tisch ab und erhob sich. Ich stieß einen Seufzer aus. Er war für Komplotte nicht geeignet, soviel stand fest. Also nahm ich wieder Platz und bestellte mehr Wein. Er folgte zögernd meinem Beispiel und sah mich verblüfft an. Ich beugte mich vor.

  


  
    »Um Opaz süßen Willen, Nalgre! Entspann dich! Du sollst keine Aufmerksamkeit erregen.«

  


  
    Er befeuchtete sich die Lippen. »Ich bin ein Brumbyte, ein Soldat, der eher daran gewohnt ist, eine Pike zu tragen. Es ist für mich selbstverständlich, meinen Vorgesetzten Respekt entgegenzubringen.«


    »Nalgre, ohne Leute wie dich hätten wir Vallia nie die Freiheit geschenkt. Nun hast du eine Aufgabe zu erfüllen, die anders ist. Wir werden ganz lässig nach oben schlendern.«

  


  
    »Quida ...« Er riß sich zusammen und sagte: »Eine gute Idee.«

  


  
    Ich gönnte mir in Gedanken ein breites, häßliches Prescot-Lächeln. Für Nalgre war ich derselbe Mann, dem er während der Schlacht an der zerstörten Kapelle begegnet war. Die dritte Phalanx hatte, wie ich mich erinnerte, an diesem blutigen Tag Verluste erlitten. Für ihn war ich der Herrscher, der Majister, dem man den allerhöchsten Respekt entgegenbringt und dem man treu in allem gehorcht. Wenn er nur gewußt hätte, wie sehr ich alle diese Titel und Ränge verabscheue! Ich verlieh gern Titel und Besitztümer an diejenigen, die sie sich verdient hatten, und ich schätzte es, viele Dinge einfach nur deshalb anordnen zu können, weil es mir meine Stellung erlaubte. Doch trotz allem war ich Dray Prescot geblieben, ein einfacher Seemann.

  


  
    Fweygo saß unauffällig in einer Ecke, aus der er mich im Auge behalten konnte. Ich wollte nicht, daß er Nalgre auseinandernahm. Nalgre war ein Bratchlin gewesen, jemand, der die Schlachtenreihe schließt, und deshalb damit vertraut, Befehle zu geben und die Leute auf Trab zu halten. Doch gegen den Kildoi hatte er keine Chance – man muß nicht eigens erwähnen, daß diese Leute nur wenige Tricks des Kampfes nicht kannten.

  


  
    Als wir die Treppe hinaufschritten, stand Fweygo auf und verließ die Schenke. Wie ich ihn kannte, suchte er nach einem anderen Eingang. Nalgres Zimmer befand sich am Ende des zweiten Stocks, und tatsächlich gab es eine Tür, die zu einer Treppe an der Außenwand führen mußte. Wie lange würde mein Kregoinye-Kamerad dazu brauchen, nach oben zu kommen?

  


  
    Nalgres Zimmer hatte den Komfort eines normalen Gasthauses, und er packte ein Paket aus. Ich war nicht überrascht. Ich entledigte mich des blauen Shamlaks und zog dafür die lederfarbene Jacke mit den breiten Schultern, die Hose in der gleichen Farbe und die hochschäftigen Stiefel an. Ein breitkrempiger Hut mit einer roten und einer gelben Feder bildete den Abschluß. Dann legte ich meine Waffen wieder an.

  


  
    Auch Nalgre zog vallianische Kleidung an. »In zivilisierter Kleidung fühle ich mich direkt wohler – Drajak.«

  


  
    »Oh, hier in Tolindrin sind sie schon recht zivilisiert, Nalgre. Von ein paar Cramphs, die ich kennengelernt habe, einmal abgesehen. Was die anderen Länder im Norden angeht, so muß sich das erst noch herausstellen.«


    »Ich war kürzlich oben in Enderli.« Er zog sein Rapier am Gürtel zurecht. »Ich kann nicht behaupten, daß sie mir sonderlich zugesagt hätten. Aber sie haben hübsche Zorcas.«


    Wir verließen das Zimmer. Er öffnete die Tür, die zur Außentreppe führte, den Schlüssel in der Hand, um hinter uns abzuschließen, und da stand Fweygo mit gezücktem Dolch. Er hatte gerade das Schloß aufbrechen wollen.

  


  
    Der Dolch verschwand sofort. Am Himmel waren nur ein paar der kleineren kregischen Monde zu sehen, und es war ziemlich dunkel. Ich achtete darauf, daß mein Gesicht im Schatten der breiten Krempe des vallianischen Hutes blieb.

  


  
    »Entschuldigung, Doms. Ich habe eine Verabredung und meinen Schlüssel verloren ...«, sagte der Kildoi freundlich.

  


  
    Ich konnte nicht sagen, ob er tatsächlich glaubte, daß zwei Vallianer, die sich in einem fremden Land aufhielten, ihm das abnahmen. Vernünftige Leute vermeiden jeden Ärger. »Ich werde hinter dir absperren, Dom«, erwiderte Nalgre.

  


  
    Durch das Licht des Korridors, das wir im Rücken hatten und das nur unsere Silhouetten erkennen ließ, konnte ich Fweygos Gesicht klar sehen. Er war seinem eigenen Trick zum Opfer gefallen. Ich war zuversichtlich, daß er nicht den Verdacht hegte, Dray Prescot könnte vor ihm stehen. Selbst als Silhouette war unsere vallianische Aufmachung mit den breitgeschneiderten Schultern, den Hosen und den breitkrempigen Hüten unmißverständlich. Er hatte sich bemerkenswert gut in der Gewalt.

  


  
    »Vielen Dank, Dom. Aber ... Wie komme ich später wieder hinaus?«


    »Nun, Dom, mit Cymbaros Gnade wirst du es schon schaffen.«

  


  
    Fweygo hatte sich, wie man in Clishdrin sagt, mit der eigenen Varter abgeschossen. Sein männlich-gutaussehendes Gesicht wurde vom Schein der Lampen erhellt, und er lächelte. O ja, bei Krun, ich lernte meinen neuen Kameraden bei jedem Abenteuer besser kennen. »Nun, dann nochmals vielen Dank, Dom. Ich bin sicher, ich werde einen Weg hinaus finden.«

  


  
    Ha, und ob er das würde! Entweder er trat die Tür auf oder benutzte die Treppe zum Schankraum, und er würde jeden beiseite stoßen, der sich ihm dabei in den Weg stellte. Doch natürlich erst nachdem er mich gesucht hatte; war er doch zweifellos davon überzeugt, mich wieder aus einer Gefahr retten zu müssen.

  


  
    Ich wünschte nicht, daß jemand auf uns aufmerksam wurde, also mußte auch ich etwas sagen. Aber was? Würde es etwas ausmachen, wenn Nalgre ti Poventer erfuhr, daß Fweygo und ich Kameraden waren? War ich mittlerweile tatsächlich so besessen von der ganzen Geheimhaltung, immer auf der Suche nach neuen Ausflüchten und Verkleidungen? Das mußte an der Natur meines Sternbildes Skorpion liegen. Außerdem hatte dieses Verhalten mir bei zahllosen Gelegenheiten die Haut gerettet.

  


  
    Ich sagte: »Die Dame hatte keine Lust, noch länger zu warten. Sie ist gegangen.«

  


  
    Nalgre drehte sich halb um und warf mir einen verständnislosen Blick zu, deshalb entging ihm Fweygos Reaktion. Der Kildoi scharrte mit den Füßen über die oberste Treppenstufe, sagte: »Frauen! Vielen Dank, Dom«, und schritt die Stufen hinunter.

  


  
    Nalgres leises Gelächter hatte einen ernsten Unterton. »Er hat recht, bei Vox!«

  


  
    Als Nalgre abgeschlossen hatte und wir die Gasse am Fuß der Treppe erreichten, war Fweygo bereits in den Schatten verschwunden. Die Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln würde gleich aufgehen, gefolgt von den Zwillingen, die dann ihr schimmerndes rosafarbenes Licht verbreiten würden. Nalgre ging voraus. Er hatte sich bei seiner Bemerkung über die Damen Kregens nicht allzu verbittert angehört, vermutlich lag dem nur eine kleine Meinungsverschiedenheit unter Liebenden zugrunde. Nun, bei der Mutter Diokaster, davon gab es viele auf zwei Welten.

  


  
    Ein paar Straßen weiter ertönte vor uns plötzlich großes Geschrei, und eine Horde stürmte heran, die gegenseitig mit Keulen, Prügeln und Dwablattern aufeinander einschlug. Nalgre und ich sprangen in einen Hauseingang, der praktischerweise im Dunkeln lag, während die Menge vor unseren Augen weiterkämpfte.

  


  
    Das Mondlicht enthüllte die Schturvals und die Farben.

  


  
    »Khons Schläger kämpfen gegen Prinz Ortygs Schurken«, kommentierte Nalgre. »Sollen sie sich die Schädel einschlagen, die Eisgletscher von Sicce warten schon auf sie. Vallia kann davon nur profitieren.«

  


  
    »Aye. König Tom oder Hyr Kov Brannomar sind die Männer, an die sich Vallia halten muß.«

  


  
    Die Garde ließ sich Zeit, bis sie die Straßenschlacht beendete, und das hinterließ ein ungutes Gefühl in mir. Es war möglich, daß man sie bestochen hatte. Es konnte auch sein, daß in Oxonium Recht und Gesetz durch den Druck zusammenbrachen, der durch die Spannungen zwischen den beiden Adligen entstanden war. Als die Straße wieder verlassen im Schein der Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln dalag, gingen wir weiter.

  


  
    Fweygo würde in der Nähe bleiben und uns im Auge behalten.

  


  
    Wir erreichten die vallianische Botschaft, und Nalgre führte mich zur Hinterseite. Dort gab es eine Pforte, für die er den Schlüssel hatte. Hinter dem Durchgang erwarteten uns bereits vier aufmerksame Wächter, die eine Lampe auf uns richteten und Papiere sehen wollten. Ihre Waffen funkelten im Licht. Der Deldar erkannte Nalgre, gab seinen Leuten einen Befehl und übernahm unsere Führung. Beim Anblick der schönen vallianischen Uniformen überkam mich das Heimweh eines Burschen, der Dwaburs von Zuhause entfernt ziellos durch die Welt irrt. Ich habe schon so oft die Frage gestellt, warum es nicht möglich ist, daß ein einfacher Seemann wie ich zusammen mit Delia seine Tage am Strand seines Hauses in Esser Rarioch verbringen darf. Die Antwort ist einfach. Weil es die Herren der Sterne nicht wollen, darum. Wieder einmal kochte das Gefühl, ungerecht behandelt zu werden, in mir hoch. Die Everoinye mit ihrer verrückten Idee, ich, ein einzelner Mann, könnte zum Herrscher aller Herrscher, dem Herrscher von Paz werden! Selbst wenn ich über das Yrium gebot, der besonderen Gabe, die jedes normale Charisma weit übertrifft – es war zu lächerlich!

  


  
    Der Elten von Thothsturboin kam uns ungeduldig entgegen, als wir in sein Arbeitsgemach geführt wurden. Er sah so aus, wie ich ihn in Erinnerung hatte; einst ein harter Krieger Vallias, nun ein geschickter Diplomat.

  


  
    »Lahal – Drajak?«

  


  
    Ich nickte. Nicht einmal hier wollte ich, daß es Majister hier und Majister da hieß. Wir setzten uns, man servierte Erfrischungen, dann wurde der Anlaß für dieses nächtliche Zusammentreffen enthüllt.


    »Als du das Geheimnis des königlichen Schwertes entdeckt hast und Hyr Kov Brannomar erfuhr, wer sich hinter Drajak dem Schnellen verbirgt, wurden wir, wie du dich sicherlich erinnerst, von Wocut belauscht.«

  


  
    San Wocut war der persönliche Zauberer von Khon dem Mak, ein hagerer, graugesichtiger Bursche, den ich einmal an Khonstantons Seite gesehen hatte. Er war kein Zauberer aus Loh, verfügte aber über nicht unerhebliche Kräfte. Elten Larghos berichtete, daß dieser Zauberer ihm ein erstaunliches Angebot gemacht hatte. »Er hat dein Geheimnis noch nicht Khon dem Mak verraten und ...«

  


  
    »Erpressung?«

  


  
    »Natürlich. Als Gegenleistung für sein Schweigen verlangt er Asyl in Vallia, eine Pension, eine Villa und Schutz vor der Rache Khons.«

  


  
    »Er vertraut darauf, daß wir unser Wort halten – sobald er das Land verlassen hat?«


    »Er kennt die Geschichten, die man sich über Dray Prescot erzählt.«

  


  
    »Hm.«

  


  
    Wie Sie sich sicher vorstellen können, hatte mir das große Sorgen bereitet. Bei Kov Brannomar, der das Geheimnis kannte, konnte man sich darauf verlassen, daß er den Mund hielt. Khon der Mak würde dieses Wissen sofort für irgendeinen teuflischen Plan nutzen. Mit den ganzen Spannungen, die es in der Stadt gab, konnte ein Geschehnis in Zusammenhang mit Vallia den Topf zum Überkochen bringen. Das war eine durchaus ernstzunehmende Möglichkeit. Nicht jeder wollte das Bündnis zwischen Tolindrin und Vallia, das Kov Brannomar so ans Herz gewachsen war. Khonstanton war für den Vertrag, doch wenn er ihn und mich dazu benutzen konnte, um Unruhe zu stiften, die seinen Zwecken diente, würde er das tun, und zwar so schnell, wie er nur konnte, bei Vox!

  


  
    Die Unterzeichnung des Vertrages war auf die Zeit nach Toms Krönung verschoben worden. Er hatte den nötigen öffentlichen Auftritt beim Fest von Beng T'Tolin absolviert, und die Vorbereitungen für die Krönungsfestlichkeiten waren im vollen Gange. Khonstanton und Prinz Ortyg würden jede Gelegenheit ergreifen, die ihnen dabei half, die Krone in die Hände zu bekommen. Tom war an diesem Amt eigentlich überhaupt nicht interessiert, aber Brannomar hatte ihn davon überzeugen können, daß es der Wille des verstorbenen Königs sei und er deshalb seine Pflicht tun müsse. O ja, ein Geheimnis, das Dray Prescot zum Inhalt hatte, würde in dieser Situation wie eine Lunte wirken, die man ans Pulverfaß hielt.

  


  
    Nalgre ti Poventer hustete.


    »Darf ich?«

  


  
    Wir nickten, und er fragte, ob Wocut überhaupt vertrauenswürdig sei. »Er kann uns doch aus der Ferne ausspionieren, oder?«

  


  
    Elten Larghos lächelte. »Die berühmten Zauberer aus Loh haben uns von Vallia aus einen Besuch abgestattet. Sie haben die Botschaft inspiziert und bestimmte Objekte entfernt.«

  


  
    Nun, bei Vox, ich wußte, was es damit auf sich hatte. Deb-Lu, Khe-Hi und Ling-Li hatten es sich zur Aufgabe gemacht, alle unsere in Übersee gelegenen Gebäude von Signomanten zu säubern, den magischen Scheiben, die Zauberer dabei halfen, aus der Ferne zu spionieren. Sie errichteten auch Detektoren, die Alarm schlugen, sollte uns ein Zauberer aus dem Lupu heraus belauschen.

  


  
    Es sah so aus, als lägen alle Vorteile bei uns. Wocut mußte sich darüber im klaren sein, daß er sich nach seinem Überlaufen in unserer Gewalt befand. Ich überließ die Einzelheiten der Aktion dem Botschafter und schrieb Drak, dem Herrscher von Vallia, einen kurzen Brief, in dem ich vorschlug, daß Khe-Hi die Sache überprüfen solle.

  


  
    Nach einem weiteren Glas war es dann Zeit, mich wieder den Problemen zuzuwenden, die in Oxonium auf mich warteten – die Numim-Zwillinge und – was ganz interessant werden konnte – ein rebellischer kleiner Kobold von Sicce namens Dimpy.
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    Auf dem Rückweg wurden wir Zeuge einer weiteren Straßenschlacht. Diesmal schlugen sich Anhänger Tolaars, der in dieser Gegend am weitestverbreiteten Religion, und Angehörige des Dokerty-Kultes, eines anderen, dunkleren und geheimnisvolleren Glaubensbekenntnisses, die Schädel ein. Da wir praktische und vorsichtige Burschen waren, traten wir beiseite und ließen sie weitermachen.

  


  
    Als ich das lederfarbene vallianische Gewand wieder durch den blauen tolindrinischen Shamlak ersetzte, fiel mir ein, daß ich vergessen hatte, Elten Larghos Invordun na Thothsturboin zu seiner Beförderung vom Konsul zum Botschafter zu gratulieren. Die hatte man ihm sicher für seine ausgezeichnete Arbeit bei der Thronfolge und dem Bündnisvertrag verliehen. Mein Junge Drak belohnte seine Leute gern – genau wie ich auch. Allerdings stand diese Großzügigkeit im Gegensatz zu seiner übrigen Persönlichkeit; er war streng und rechtschaffen, zugleich aber, wie Delia nur zu gut wußte, ein liebevoller und treuer Sohn. Und so war für Kov Brannomar die Tatsache, daß der Herrscher von Vallia entschieden hatte, seinen Repräsentanten in Tolindrin zum zeichnungsbefugten Botschafter zu machen, sicherlich ein gutes Omen für die Beziehungen beider Länder. Er mußte annehmen, daß die Besiegelung des Bündnisvertrages nur noch eine Frage der Zeit war.

  


  
    Ich bat Nalgre, Larghos in meinem Namen zu gratulieren, dann fügte ich hinzu: »Ich behielte das vallianische Gewand gern – falls das möglich ist.«

  


  
    »Natürlich. Vielleicht kann es noch von Nutzen sein.«

  


  
    Ich bedankte mich bei Nalgre, sagte Remberee und machte mich auf den Rückweg zu Nandishas Palast. Die Seilbahn fuhr auch in der Nacht, allerdings in weniger häufigen Abständen. Es waren viele Leute unterwegs, und jedermann schien angespannt und nervös zu sein. Ärger lag fühlbar in der Luft. Je schneller die Krönung stattfände und der Vertrag mit Vallia unterzeichnet würde, desto schneller käme Oxonium wieder zur Ruhe.

  


  
    Im Palast brannten nur noch wenige Lichter, als ich den Ruf der Wache beantwortete und hineinging. Ich mußte mächtig gähnen. Nachdem ich mir dann ein übriggebliebenes Stück Vosk-Pastete und einen Krug Rotwein einverleibt hatte, kroch ich zwischen die Federn, dachte wie jeden Tag den üblichen allerletzten Gedanken und schloß die Augen. Als ich wieder aufwachte, beugte sich Fweygo über mich. »Hoch mit dir, du fauler Gyp! Mach schon!«

  


  
    Ich stand blinzelnd auf und streckte mich. Ich hatte das erste Frühstück versäumt. »Tiri hat sich entschieden«, sagte Fweygo auf dem Weg nach unten. »Sie verläßt uns heute.«

  


  
    Ich grunzte. Fweygo und ich waren im Namen der Prinzessin Nandisha von Ranaj eingestellt worden. Die Dame Tirivenswatha war ein Gast, und zwar aufgrund der Umstände, unter denen wir die Prinzessin kennengelernt hatten. Als Tänzerin hatte sie Pflichten im Tempel von Cymbaro, und San Paynor, der oberste Priester in Cymbaros Schrein in Oxonium, hatte ihre Rückkehr angeordnet. Als wir hereinkamen, saß sie bereits beim zweiten Frühstück, und ein mürrisch aussehender Dimpy leistete ihr Gesellschaft. Sie hatte lediglich die Unterlippe etwas vorgeschoben. »Ich verrichtete meine Arbeit im Tempel gern, und ich verehre San Paynor. Doch es gefällt mir, hier wohnen zu dürfen. Im Dormitorium mit den anderen Mädchen ... Nun, da ist es anders als hier.«

  


  
    »Wir werden dich besuchen«, versprach Fweygo.

  


  
    »Alle Religionen sind Schwindel«, sagte Dimpy mit vollem Mund. »Sie haben es nur auf dein Geld abgesehen.«

  


  
    »Oh, Dimpy, du bist schrecklich!«


    »Nun, es stimmt, bei Dromang!«

  


  
    Sie starrten einander an, Auge in Auge, mit gerötetem Gesicht und beschleunigtem Atem. Fweygo warf mir einen vielsagenden Blick zu, und ich behielt ein ausdrucksloses Gesicht, verzog aber kaum merklich die Lippen. Falls es dieses kurvenreiche und temperamentvolle Mädchen Dimpy nicht angetan hatte, dann wußte ich nicht mehr, wie eine wahre Romanze aussah. Offensichtlich bemerkten beide kaum, was um sie herum im Speisesaal vorging. Fweygo ließ die Schwanzhand über den Tisch huschen und warf einen Krug um. Das Geräusch schreckte sie aus dem innigen Blick voll angedeuteter, in der Zukunft liegender Leidenschaft auf. Ich seufzte in Gedanken. Delia! Delia!

  


  
    Ich wollte wissen, was Dimpy wegen der Falle, die man ihm gestellt hatte, unternehmen wollte, und er erzählte uns während des Frühstücks die ganze Geschichte. Er sorgte sich um seine Mutter und die Schwestern. Es war durchaus vorstellbar, daß Sleed der Aalglatte ihnen etwas angetan hatte, doch Dimpy wollte nicht an die Konsequenzen dieser schrecklichen Vorstellung denken.

  


  
    »Du kannst also nicht gefahrlos zu den Höllenhunden zurückkehren?« Tiris Frage war zu arglos, um eine Erwiderung zu rechtfertigen.


    Trotzdem biß Dimpy an. »Ich weiß, daß ich dir viel für deine Hilfe schulde. Glaub mir, ich bin sehr dankbar. Aber ich muß zurück.«

  


  
    »Wir sprechen mit Ranaj«, sagte Fweygo ganz unverfänglich. »Er wird für dich eine Arbeit im Palast finden. Das wäre besser, als sich seinen Lebensunterhalt durch Diebstahl zu verdienen.«


    »Ich bin kein Dieb!« begehrte Dimpy auf. »Ich habe euch doch erzählt, daß das nur eine dumme Prüfung der Höllenhunde war. Außerdem hat man uns alles, was wir hier oben nehmen, vorher in der Tiefe weggenommen!«

  


  
    Tiri mischte sich ein, und Fweygo und ich erkannten, daß unsere Anwesenheit hier nicht erwünscht war. Dimpy war in einer schwierigen Lage. Ihm bot sich eine großartige Gelegenheit, aus dem Armenviertel in den Gräben herauszukommen, eine Gelegenheit, die einem normalerweise nur selten geboten wurde, doch da war das Problem mit seiner Familie. Was nun letztendlich auch immer passieren würde, ich nahm an, daß Tiri ihre Hand im Spiel haben würde. Die beiden boten ein schönes Paar. Diese Vorstellung war absolut nicht lächerlich. Wir setzten uns zu einer Gruppe, in der gerade Lardo der Fette, einer der Köche, den neusten Klatsch von der Straße erzählte.

  


  
    Wieder war ein schönes junges Mädchen tot aufgefunden worden. Man hatte seine nackte und blutüberströmte Leiche am frühen Morgen in der Gosse der Allee der Büßer entdeckt, die an Tolaars Tempel vorbeiführte. Die junge Frau war auf brutale Weise übel zugerichtet und ermordet worden, und ihr Herz war unauffindbar gewesen.

  


  
    »Wer war sie?« wollte Fweygo wissen.

  


  
    »Paline Lanto. Ein anständiges Mädchen, das in einem Laden als Verkäuferin arbeitete.«

  


  
    »Ein Streit unter Liebenden?«

  


  
    Nath der Ölige lachte auf. »Blut und Eingeweide überall verteilt? Ein toller Liebhaber, ein toller Streit!«

  


  
    Das schien eine angebrachte Bemerkung zu sein, und jeder nickte ernst. Die arme kleine Paline Lanto war das letzte Opfer einer schrecklichen Mordserie. Alle waren sie auf übelkeiterregende Weise verstümmelt worden. Derartige Geschichten überläßt man am besten den dafür zuständigen Behörden. Die Garde hätte ermitteln müssen. Doch bis jetzt hatte sie nichts über Byroms Entführung in Erfahrung gebracht, und ich bezweifelte, ob sie bei diesen Morden größeren Erfolg hatte.

  


  
    Ein kühler Luftzug wehte uns in den Nacken; Fweygo wandte ruckartig den Kopf, und eine seiner Fäuste griff nach dem Schwertgriff.


    Direkt mir gegenüber bildete sich ein blauer Nebel, der von einem inneren Licht erhellt wurde. Ich verzog keine Miene, doch mein Herz klopfte erfreut.

  


  
    Der blaue Nebel verfestigte sich langsam und nahm die Gestalt eines Mannes in einem langen Gewand an. Das vertraute, freundliche Gesicht San Deb-Lus strahlte mich an. Niemand hatte es bemerkt. Unsere Zauberer aus Loh waren mächtig, bei Zair, mächtig! Er winkte. Ich stand auf, entschuldigte mich und folgte der Erscheinung durch einen Korridor in einen leeren Lagerraum.

  


  
    »Lahal, Jak.«


    »Lahal, San.«

  


  
    »Dieser Wocut – nennt sich Zauberer. Seltsamer Kerl.« Ich konnte an Deb-Lus Stimme erkennen, daß er in Großbuchstaben sprach, um jedem seiner Worte eine tiefere Bedeutung zu verleihen. »Ich habe ihn bereits überprüft. Ich halte seinen Wunsch, nach Vallia zu emigrieren, für aufrichtig.« Deb-Lu fuhr fort und berichtete mir, daß Drak seine Zustimmung gegeben hatte und daß Khe-Hi und Ling-Li den Zauberer in Vondium im Auge behalten würden. Natürlich interessierten mich die Nachrichten aus der Heimat brennend, und Deb-Lu erzählte viele faszinierende Einzelheiten.

  


  
    »Ich will nicht vorgeben, daß ich verstehe, warum du in Balintol bleibst, Dray«, sagte er abschließend in einem zweifelnden Tonfall. »Ich weiß, daß es dafür einen Grund gibt. Vallia liegt sehr viel an dem Vertrag mit Tolindrin, schließlich geht es um ihre Flugboote und Reittiere. Wenn ich also ...«

  


  
    Ich wagte es, den Zauberer aus Loh zu unterbrechen.

  


  
    »Der verstorbene König hat nicht viel von Zauberei gehalten. Hier muß man sich hauptsächlich mit Religionen und deren Geheimnissen auseinandersetzen. Und ich glaube, daß es da viele gibt.«

  


  
    Er rümpfte die Nase. »Nun, ich muß gehen. Es war schön, dich zu sehen, Dray. Überlaß deinen Freund Wocut nur uns. Remberee.«

  


  
    »Remberee, Deb-Lu.«

  


  
    Er verschwand völlig lautlos und ohne daß die Luft mit einem ploppenden Geräusch das von ihm geschaffene Vakuum gefüllt hätte.

  


  
    Leute, die nur wenig mit Zauberern zu tun haben, empfanden solche Begegnungen stets als äußerst unheimlich. Deb-Lus Besuch veranlaßte mich, Fweygo Bescheid zu sagen, daß ich Tiri zu Cymbaros Tempel begleiten würde. Er nickte nachdrücklich. »Ja, die größere Gefahr lauert in der Nähe der Numim-Zwillinge, und deshalb sollte ich hierbleiben.«

  


  
    Nun, bei Krun, was sollte ich darauf schon erwidern?

  


  
    Was ich Deb-Lu von den hiesigen Religionen erzählt hatte, kratzte kaum an der Oberfläche. Die Hügel wimmelten nur so von Tempeln für Göttinnen, Götter und geringeren Götternachkommen, und es war ein zu bunt zusammengewürfelter Haufen, um einen richtigen Pantheon zu bilden. Im Gegensatz zu den alten Griechen hatte man dem Unbekannten Gott keine Anbetungsstätte geweiht. Jeder Kult konnte einen Schrein aufstellen, vorausgesetzt, er entrichtete dem König pünktlich die verlangten Steuern. Da kam mir ein Gedanke. Vielleicht war das der Grund, warum sich die rotgewandeten Priester von Dokerty im Dunkel der Nacht in abgelegenen Ruinen trafen – vielleicht wollten sie auf diese Weise die Steuer umgehen.

  


  
    Tiri hatte mehr Gepäck als noch bei ihrer Ankunft, und Ranaj stellte einen Träger ab, der es ihr zum Tempel tragen sollte. Als sie da mit dem Gepäck zu Füßen vor der Tür stand, sah sie etwas verloren aus. Der Träger, ein kräftiger Rukaj, wartete in der Nähe.

  


  
    Als ich auf sie zuschritt, kam Dimpy mit hocherhobenem Kopf und geröteten Wangen aus der entgegengesetzten Richtung auf uns zu. Ich konnte mir schon denken, was er vorhatte.

  


  
    Genau in diesem Augenblick manifestierte sich die flackernde blaue Strahlung vor mir, und Deb-Lus Phantomgestalt erschien. Er lächelte und hob die Hand. Dimpy schritt ohne Zögern durch ihn hindurch. Er fröstelte nur und blickte sich mißtrauisch um, als rechne er jeden Augenblick mit einem Hinterhalt.

  


  
    »Bei Dromang! Was war das?« Er war ein wenig blaß geworden.

  


  
    Tiri hob den Kopf und runzelte die Stirn. »Ungläubige glauben manche dummen Dinge, Fambly«, sagte sie giftig mit ihrer hellen Stimme.

  


  
    Dimpy schäumte. Deb-Lu sagte: »Du hattest recht mit deinem Verdacht, Dray. Der junge Prinz wird von diesem charmanten Prinz Ortyg gefangengehalten, und zwar in einem seiner Schlupfwinkel in den Gräben.«

  


  
    »Vielen Dank, Deb-Lu. Wo genau?«

  


  
    Die Bande des Fristles Fonnell der Reizbare war nach dessen Tod getrennte Wege gegangen. Einige der olivgrün gekleideten Schurken hatten eine kleinere Bande gegründet, während sich andere wiederum den verschiedenen Banditengruppierungen der Gräben angeschlossen hatten. Ranaj und König Tom hatten es sich zur Aufgabe gemacht, über ihren Aufenthaltsort auf dem laufenden zu bleiben. Ich kannte einige ihrer Spione, wenn auch bei weitem nicht alle. Ortyg, der Fonnells Dienste in Anspruch genommen hatte, mußte noch immer ein paar Mitglieder der alten olivgrünen Bande für seine Zwecke benutzen. Der Zauberer aus Loh verriet mir den Weg in diesen bestimmten Graben.

  


  
    »Bei den sieben Arkaden, Drak! Da unten hat sich ein ganz schön ungesunder Haufen zusammengefunden.«

  


  
    »Oh, aye.«

  


  
    »Paß auf dich auf. Dieser Grünschnabel Prinz Ortyg ist jemand, den die Menschen dieser Breiten als richtigen Blintz bezeichnen.«

  


  
    »Allerdings. Trotzdem, wie immer bei solchen Angelegenheiten frage ich mich, ob er tatsächlich ...«

  


  
    »Du denkst an deine Zweifel wegen Phu-Si-Yantong?«


    »Ich glaube schon. Ja.«

  


  
    Tiri und Dimpy sahen sich an und bekamen kein Wort von unserem Gespräch mit. Der Träger starrte mit leerem Blick in die Gegend und kratzte sich am Kopf. O ja, bei Vox! Zauberer aus Loh sind mächtig!

  


  
    Mein in den Zauberkünsten versierter Kamerad schirmte auch meine Worte ab. Ich fragte ihn, ob sich Byrom in unmittelbarer Gefahr befand; seine Antwort beruhigte mich. Wir kannten die Pläne der Entführer nicht. Die Tatsache, daß bis jetzt keine Lösegeldforderung eingetroffen war, konnte man nur als besorgniserregend bezeichnen. Deb-Lu gab zu bedenken, daß sie vermutlich weder Geld erpressen noch verhindern wollten, daß Nandishas Sohn weiterhin für die Thronfolge in Frage kam. Seiner Meinung nach würde der wieselgesichtige Prinz Ortyg vermutlich in dem Moment zuschlagen, da die Prinzessin vor Sorge nicht mehr ein noch aus wußte.

  


  
    Deb-Lu-Quienyin konnte noch gerade rechtzeitig die Hand heben, um seinen knollenförmigen Turban am Hinunterfallen zu hindern. Ich genoß diesen Anblick, bei Krun! Nach ein paar weiteren Worten sagten wir einander Remberee, und Deb-Lu verschwand.

  


  
    Da sich Fweygo nun um den Schutz der Numims kümmerte, hatte ich zwei Möglichkeiten. Tiri oder Byrom. Ranaj erklärte sich mit Freuden bereit, der Tempeltänzerin eine Eskorte zur Verfügung zu stellen, und Dimpy verkündete tapfer seinen Entschluß, sie zu begleiten. Ich entschuldigte mich ohne jede Erklärung und traf die nötigen Vorbereitungen.

  


  
    Noch in dieser Bur hatte ich meine Ausrüstung zusammengesucht und begab mich in die brodelnde Teufelsküche zwischen den Hügeln.
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    Eine Handbreit neben meinem Kopf prallte ein Pfeil gegen die Wand. Ich glitt zurück in den Schatten des Ale-Fasses wie ein Frettchen ins Hasenloch.

  


  
    Auf der anderen Seite der Kreuzung hatte man eine primitive Straßensperre errichtet, die aus wild zusammengeworfenen Tischen, Schränken, Fässern und umgestürzten Karren bestand. Das Hindernis galt Nagzallas Bösen Neemus. Die schossen auf die hinter mir befindlichen Verteidiger der trostlosen Straße und wagten einen Ausfall, der einen Teil der Barrikade zerstörte. Die Wütenden Vulkane schwangen verzweifelt ihre Schlachtäxte und zogen sich dann zurück.

  


  
    Diese beiden Banden, die sich gegenseitig an die Kehle gingen, kamen mir verdammt ungelegen, bei Krun! Eine junge Frau taumelte gegen mein Ale-Faß und brach zusammen. Ein Pfeil steckte in ihrem Hals. Sie spuckte gurgelnd Blut. Auf ihrem schmutzigen Gesicht lag ein ungläubiger Ausdruck, und ihre zerfetzte Tunika enthüllte einen bleichen, blutüberströmten Körper. Sie stürzte direkt neben mir zu Boden.

  


  
    Noch mehr Pfeile pfiffen heran, prallten gegen die Wand und fielen, ohne Schaden anzurichten, auf den schlammigen Boden. Das Mädchen zuckte; die Kraft der letzten Herzschläge ließ in einem pulsierenden Strom dunkles Blut neben dem Pfeil austreten. Die Augen wurden leblos. Der Lärm und die Verwirrung hielten unbekümmert an.

  


  
    Welch eine Verschwendung! Welch ein Unsinn! Zerstörung, Schrecken und Tod, und das alles für ein paar erbärmliche, heruntergekommene Häuser, dreckige Dopahöhlen und ein Gewirr baufälliger Hütten, alles zusammen nicht mehr Fläche als vielleicht hundert Schritte im Quadrat. Ein gefleckter Strowger hüpfte, ein schrilles Piepsen ausstoßend, mit einem abgebrochenen Pfeil in der Flanke über die Straße. Der kleine Bursche tat mir leid, aber ... Konnte man ihm überhaupt helfen?

  


  
    Wie Sie wissen, hatte ich einst mit einer fetten Königin Bekanntschaft schließen müssen, deren Lieblingsstrowger nichts mehr liebten, als sich an den Leichen ihrer Opfer gütlich zu tun. Am oberen Rand des genau gegenüber steil in die Höhe aufragenden Hügels funkelte das grüne Licht der Sonnen; hier unten in den Gräben lag alles im Schatten, während Fackeln flackerten. Die Schlacht mit ihrem Blutvergießen und ihrer Zerstörung ging weiter. Die Wütenden Vulkane warfen ihre dünne Reserve in den Kampf und griffen Nagzallas Böse Neemus an. Entlang der Barrikade trafen Waffen klirrend aufeinander. Männer und Frauen schrien. Körper stürzten blutüberströmt zu Boden und wurden von den blutdurstigen Kämpfenden in den Schlamm getrampelt.

  


  
    Nun, bei Vox! Je schneller ich mich aus diesem Schlamassel absetzen konnte, desto schneller hätte ich den jungen Byrom aufgespürt.

  


  
    Als dieser Kampf vor mir plötzlich ausbrach, war mir, Dray Prescot, Vovedeer, Lord von Strombor und Krozair von Zy, die Idee, hinter dem Ale-Faß Deckung zu suchen, als die vernünftigste Handlung auf zwei Welten erschienen, o ja, bei den verfaulenden und pendelnden unaussprechlichen Körperteilen Makki-Grodnos.

  


  
    Die Seiten der hier befindlichen Hügel waren nur unter größten Mühen begehbar gewesen, doch ich hatte sie nehmen müssen, da der Weg, den ich mir ursprünglich ausgesucht hatte, an praktisch senkrecht abfallenden Felswänden aufgehört hatte. Es war nicht schwergefallen, Naghan Raerdu durch einen seiner Leute eine Nachricht zukommen zu lassen, denn wir hatten vereinbart, stets eine zuverlässige Person Wache halten zu lassen. Milsi die Verstohlene hatte sich nicht anmerken lassen, ob sie mich erkannt hatte, doch nach einer Kopfbewegung führte sie mich an den Ort, an dem Naghan das Faß zu dieser Tageszeit zu finden war. Logischerweise war er immer in Bewegung. Er kommandierte einfach eine Gruppe ab, um mich in die Gräben zu begleiten, während er über die Gefahr murrte, in die ich mich unbedingt begeben wollte; ich schickte sie zurück, lange bevor wir die Gräben erreicht hatten. Und nun steckte ich mitten in dieser Straßenschlacht. Bei den haarigen und entzündeten Nasenlöchern der heiligen Dame von Belschutz! Das reichte wirklich aus, um einen verzweifeln zu lassen!

  


  
    Ich mußte schnell etwas unternehmen, falls ich Erfolg haben wollte.

  


  
    Nagzallas Böse Neemus hatten drei Straßen der Kreuzung unter Kontrolle gehabt, und sie wollten auch die vierte in Besitz nehmen, die zur Zeit von den Wütenden Vulkanen besetzt wurde. Welches Abkommen in der Vergangenheit auch bestanden hatte, das war nun der Vergessenheit anheimgefallen, wie es sowohl in den Gräben als auch auf den Hügeln Oxoniums die Regel war. Ich befand mich auf der Seite der Straßensperre, die den Neemus gehörte, und mein Ziel lag am anderen Ende der Straße, die den Vulkanen gehörte.

  


  
    Unter den hektischen Gestalten, die verzweifelt die provisorische Straßensperre verteidigten, befand sich auch ein Dutzend der olivgrün gekleideten Männer von Fonnells alter Bande. Das erklärte auch, warum man Byrom hier versteckt hatte. Prinz Ortyg hatte seine Verbindung zu diesen Schurken nicht abgebrochen.

  


  
    Das bedauernswerte tote Mädchen zu meinen Füßen symbolisierte so viel von dem, was auf zwei Welten nicht in Ordnung war. Dieser tiefgründige, zugegebenermaßen naheliegende Gedanke wurde jäh unterbrochen. Etwas außerordentlich Spitzes und Hartes bohrte sich in meinen Rücken. Eine gurgelnde Stimme, die sich wie eine sich leerende Flasche anhörte, grollte: »Hier herumschleichen, was? Dir werde ich schon Bescheid stoßen, bei Reder, ja!«


    Bei dem verdammt harten Gegenstand, der sich da in meinen Rücken bohrte, handelte es sich um ein Schwert. Ich drehte langsam den Kopf. Er war behaart, breitschultrig, hatte eine flache Nase und wulstige Lippen. Seine linke Wange wurde von einer Narbe verunziert, und das darüberliegende Auge war entzündet. Er war ein Brokelsh. »Steh auf, Schleicher!« Er stieß mich mit dem Schwert. »Steh auf und geh zur Barrikade rüber!«

  


  
    Der Kampfeslärm hatte das Geräusch der sich hinter mir öffnenden Tür übertönt. Ich schwitzte nicht; mir kam der häßliche Gedanke, daß ich zu langsam geworden war. Eines durfte ein alter Leem-Jäger und Kämpfer niemals werden – langsam. Ich stand auf und deutete auf das tote Mädchen.

  


  
    »Ruhig, Dom. Ich bin zurückgekommen, um sie ...«

  


  
    »Spar dir deine jämmerlichen Entschuldigungen. Ich kenne dich nicht. Doch ab jetzt werde ich dich wiedererkennen, bei Reder, das werde ich.«

  


  
    Ich entnahm seinen Worten, daß es sich bei Nagzallas Bösen Neemus um eine große Bande handeln mußte. Und zwar so groß, daß sich nicht alle Mitglieder persönlich kannten. Das würde mir helfen. Wenn mich keiner kannte, konnte ich mir später Sorgen machen, bei Krun.

  


  
    Er nahm das Schwert weg und stieß mich von dem Faß fort auf die Straße. Der schlammige Boden war rutschig. Mittlerweile brannten mehr Fackeln, und die Schatten tanzten unberechenbar über dem erbarmungslosen Kampf, der erneut in Schwung kam, als die Neemus wieder gegen die Verteidiger anstürmten.

  


  
    Ich wurde sofort in die Auseinandersetzung verwickelt, als ich gegen einen umgestürzten Handkarren stieß. Ein Rapa unternahm den entschlossenen Versuch, mich mit dem Speer zu entleiben. Ich ergriff den Schaft mit der linken Hand und zog.

  


  
    Der Rapa schrie auf, flog vom Karren und landete auf seinem Schnabel. Mein neuer Bekannter durchbohrte ihn mit dem Schwert, noch während er versuchte, in Sicherheit zu kriechen.

  


  
    »Stinkender Schnabel!«

  


  
    Ein Armbrustbolzen flog an meiner Schulter vorbei. Ein vor mir stehender Fristle warf die Waffe zu Boden, zog einen Krummsäbel und hieb zu. Ich parierte den Schlag und ließ den Braxter vorschnellen. Er wich erschrocken zurück. Der Brokelsh sprang neben mir in die Höhe. Weitere Angehörige der Vulkane stürmten herbei, um die plötzliche Lücke in der Barriere zu schließen. Es war eine Sache des Vor- und Zurückspringens, von Hieb und Stich, als wir versuchten, den Handkarren für die Nagzallas zu halten. Ein Advang, dessen schweineähnlichen Gesichtszüge wutverzerrt waren, eilte an unsere Seite, um dabei zu helfen, ihn zu halten. Er schwang ein Breitschwert und trennte einem armen Teufel, der sich nicht schnell genug duckte, den Kopf von den Schultern. Überall spritzte Blut.

  


  
    »Zu mir!« brüllte der Brokelsh mit wehendem Haar. »Neemus! Neemus! Kommt an die Seite von Brory dem Tapferen! Neemus!«

  


  
    Ein paar Nagzallas kamen herbeigelaufen, und für kurze Zeit konnten wir den Handkarren verteidigen und sogar weiteren Raum erobern, bis wir wieder zurückgedrängt wurden. In dem flackernden Fackellicht war jeder Schritt trügerisch. Es galt, das Gleichgewicht nicht zu verlieren und sich einen Gegner zu suchen, zuzuschlagen und nicht getroffen zu werden – dieser verrückte Kampf erwies sich als äußerst schwierig. Ein lautes, splitterndes Bersten ertönte. Der Boden des Karrens gab nach. Wir alle stürzten zu Boden, Arme, Beine und Köpfe verhedderten sich ineinander wie Krabben in einem Korb.

  


  
    Etwas stieß gegen meine Nase, und Tränen schossen mir in die Augen. Ich hieb mit aller Kraft zu. Stinkendes Haar wurde gegen meinen Mund gedrückt. Ich biß zu. Ich biß sogar verdammt hart zu, das kann ich Ihnen sagen, und es war mir gleichgültig, wessen Haut das war. In dem Tumult ging jeder einzelne Schrei unter. Ich bekam etwas Luft, stieß den Haarigen beiseite und erhob mich aus den Trümmern. Ich schmeckte Blut. Der Fristle kämpfte sich neben mir hoch. Er wollte mir einen Hieb versetzen, hatte jedoch nicht genug Platz, um mit dem Krummsäbel richtig ausholen zu können. Ich schlug ihm die geballte Faust auf die Nase. Er verschwand wieder in der Masse aus Körpern.

  


  
    »Zurück! Zurück, ihr Fanshos!« brüllte jemand, und wir Nagzallas lösten uns aus den Trümmern.

  


  
    Alle waren blutverschmiert, holten keuchend Luft und blickten sich wild um. Wir traten den Rückzug an und vereinigten uns wieder mit dem Rest der Bande. Eine Zeitlang würde jetzt wieder aufeinander geschossen werden, bis der nächste Sturmangriff gestartet werden konnte.

  


  
    »Bei Reder, Brory!« sagte der Advang mit bebender Schnauze. »Wir hätten es fast geschafft! Noch ein Stoß ...«


    »Und wir wären abgeschnitten und niedergemacht worden!«

  


  
    Das stimmte, bei Krun. In dem Augenblick, bevor die Karre zusammengebrochen war, hatte der Gegner Verstärkung herangeführt.


    Brory der Tapfere musterte mich. Wir standen im Schatten einer Tür, und gelegentlich zischte ein Pfeil vorbei. »Du hast gut gekämpft, Schleicher. Dein Name?«


    »Kadar der Hammer.« Der Name fiel mir aus dem Stegreif ein; ich hatte ihn schon des öfteren benutzt, und er war ganz nützlich.

  


  
    Er grunzte. »Bleib in meiner Nähe, wenn wir wieder angreifen.«

  


  
    Bei den Vorbereitungen für dieses Unternehmen hatte ich ein lohfarbenes Lederwams ausgewählt, das mit grün angelaufenen Messingnägeln beschlagen war. Den Shamlak hatte ich abgelegt, trug eine ganz normale braune Tunika unter dem Wams. Der Braxter von handelsüblicher Qualität stammte aus Nandishas Waffenkammer, und ich war überrascht und erfreut, daß das Ding noch nicht in der Mitte durchgebrochen war. Da dies aber nahezu unweigerlich passieren würde, trug ich neben dem Rapier eine Scheide, die Ersatz enthielt. Brory der Tapfere warf dem Rapier einen höhnischen Blick zu.

  


  
    »Hältst den Zahnstocher wohl für ausreichend, was, Dom?«

  


  
    Ich zuckte ungerührt mit den Schultern. »Meistens.«

  


  
    Er grunzte wieder auf diese typisch heisere Brokelsh-Art.

  


  
    Er sparte sich jede Bemerkung über die kurzschäftige Axt mit der einfachen Klinge, die ich über die Schulter geschlungen hatte. Bei manchen Kämpfen sind Äxte recht nützlich. Diese hier hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit den Äxten meiner Klansmänner der Großen Ebenen von Segesthes. Das war natürlich nicht überraschend, schließlich befanden sich diese riesigen Weide- und Jagdgründe hinter den Bergen im Norden.

  


  
    Hoch über unseren Köpfen bewegten sich Lichtpünktchen von einem Hügel zum nächsten. Das hochmütige Volk, das in den an Tragseilen befestigten Calimern fuhr, würde sich nicht einmal die Mühe machen, einen Blick in den unter ihm befindlichen Abgrund zu werfen. Das Licht der Seilbahnkabine, das sich gegen den dunklen Himmel abzeichnete, sah romantisch und geheimnisvoll aus. Hier unten hingegen gab es nur Blut, Dreck und Tod.


    Die meisten Banden organisierten sich in Unterabteilungen, die sie Gruppe nannten und deren Anführer demonstrativ militärische Ränge verliehen bekamen. Wie sich herausstellte, war dieser Brokelsh Brory der Tapfere ein Gruppen-Jiktar, was also bedeutete, daß er eine Gruppe anführte. Dimpy hatte uns erzählt, daß er es in seiner aufgelösten Bande zum Gruppen-Deldar gebracht hatte. Nun kümmerte sich der Jiktar eilig darum, den nächsten Angriff vorzubereiten.

  


  
    Ich mit meiner nicht unbeträchtlichen Erfahrung im Straßenkampf war davon überzeugt, daß ein wilder Frontalangriff über eine offene Straße gewöhnlich nur in einer Katastrophe enden konnte. Normalerweise bahnte man sich einen Weg durch die Gebäude, die die Straße flankierten. Ich hatte den Eindruck, daß Brory die Barrikade für kein ernstzunehmendes Hindernis hielt. Nun, bei Djan, es war zwar eine wackelige Konstruktion, doch für diese Schläger hatte sie sich bereits als zu harte Nuß erwiesen.

  


  
    Ich verspürte einen Stich. Bei Vox, ja! Ich konnte es direkt vor mir sehen: wie meine Swods der Schwertwache des Herrschers oder die Gelbjacken des Herrschers diese Straße wie ein gewaltiger Besen gesäubert hätten. Oder die Brumbyten der Phalanx – sie würden einer Flutwelle gleich über die Stühle und Tische und Karren hinwegfegen. Nun ja, sie waren alle weit weg und zweifellos sehr beschäftigt.

  


  
    Und so teilte der nächste mit viel Geschrei begonnene Ansturm das Schicksal aller vorherigen Bemühungen.

  


  
    Obwohl der zwischen den Hügeln verlaufene Graben eigentlich recht schmal war, wurde die breite Straße von Gebäuden flankiert. Ich betrachtete sie schlechtgelaunt. Ich konnte es in den Knochen spüren, daß die Herren der Sterne mein Privatvergnügen nicht mehr lange dulden würden. Sie wollten, daß ich meinen Pflichten nachkam, und würden mich garantiert in unmittelbarer Zukunft von hier wegholen. Diesen düsteren Gedanken konnte ich nicht abschütteln. Es war dringend erforderlich, jenen Plan in Angriff zu nehmen, den ich geschmiedet hatte, als die Sonnen die gegenüberliegende Hügelkante mit ihrem buntschillernden Licht überfluteten. Nun lag dieser Ort in tiefster Dunkelheit, und die Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln würde bald ein dämmriges rosafarbenes Licht ausstrahlen, das diese höllische Imitation der Nacht des Notor Zan etwas aufhellen würde.

  


  
    Brory hatte einen oberflächlichen Schnitt über dem Ohr davongetragen und trug nun ein rotbeflecktes gelbes Tuch um die Stirn. Er grunzte, als ich ihn ansprach, doch er hörte zu. Dann erwiderte er kurz angebunden, daß der Weg durch die Häuser das zunichte machen würde, worum sie kämpften. Ich hielt dagegen, daß sie, falls sie es nicht taten, lediglich mit noch mehr Toten und Verwundeten zu rechnen hatten, aber nichts erreichen würden. Er kommentierte es mit einem erneuten Grunzen. »Du darfst dir ja einen gewalttätigen Kampf wünschen«, sagte ich. »Aber ein Kampf muß gelenkt werden. Wenn du nicht der Gruppen-Jiktar wärst, würde ich sagen, du benimmst dich wie ein Tanzy.«

  


  
    Das kommentierte er nicht mit einem Grunzen. O nein, bei Djan! Er geriet auf seine ungehobelte, haarige Brokelsh-Art in Wut. »Für wen zum Teufel hältst du dich? Ich führe diese Gruppe an – nicht du! Ich weiß nicht einmal, wo du überhaupt herkommst. Keiner scheint dich zu kennen.«

  


  
    »Habe ich an der Barrikade gekämpft oder nicht?«


    »Das hast du.«

  


  
    In unserer unmittelbaren Umgebung gab es keine Fackeln, deshalb konnte ich mich auf die Straße wagen und mit einer dramatischen Geste auf das Hindernis zeigen.


    »Schick deine Leute in den Tod, Brory! Laß zu, daß man sie erschießt und erschlägt! Ich werde einen Weg durch die Häuser finden.«

  


  
    Das Yrium, jene gesegnete oder auch verfluchte Macht, die ich besitze, loderte auf. Die Herren der Sterne hatten mich auserwählt, dieser lächerliche Herrscher aller Herrscher zu sein. Und obwohl ich mir nichts sehnlicher wünschte, als daß es nie dazu gekommen wäre, wußte ich in meinem Inneren, daß sie gut gewählt hatten. Brory ließ sich zermürben. Er wurde von der vollen Macht des Yrium getroffen. Er gehorchte.

  


  
    Er organisierte seine Leute neu, und zwar nicht mürrisch, wie vielleicht zu erwarten gewesen wäre, sondern voll frischen Mutes. Er war der Anführer der Gruppe, die für diesen Teil der Straße zuständig war. Andere Straßen hatten ihre eigenen Gruppen. Er rief seine Hikdare zusammen und erteilte ihnen seine Befehle, und die gaben es an ihre Deldare weiter, und die wiederum riefen es den – ich zögere, diese buntzusammengewürfelten Schurken Swods zu nennen – dreckigen und zerlumpten Banditen zu, die so oft zurückgeschlagen worden waren.

  


  
    Ich erfuhr, daß Nagzallas Böse Neemus tatsächlich versuchten, diesen Teil der Straße zurückzuerobern; sie hatten ihn vor einer Periode oder so verloren. Damals waren sie schwächer gewesen. Damals hatte man sie Nagzallas Neemus genannt. Als sie wieder zu Kräften gekommen waren, hatten sie ihrem Namen das Wort »Böse« hinzugefügt, damit sie niemals vergaßen, daß sie eine Schuld zu begleichen und den Wütenden Vulkanen ihr Gebiet wieder zu entreißen hatten.

  


  
    Brory konnte sich Autorität beugen, wenn er einen Sinn darin sah. Das bedeutete aber nicht, daß er dabei seine Stellung vergaß. »Du gehörst nicht zu den Neemus«, sagte er.

  


  
    »Nein. Ich bin im Moment ein Tazll.«


    Damit war ein arbeitsloser Söldner gemeint.

  


  
    Er nickte mit Nachdruck. »Wenn dieser Shindig vorbei ist, wir Naths Marktstraße wieder eingenommen haben und du noch unter den Lebenden sein solltest, glaube ich, daß wir dich als vollwertiges Mitglied übernehmen.« Er strich das Haar von dem Verband zurück. »Als Paktun wirst du das verstehen.«

  


  
    »Aye.«

  


  
    Die meisten Gräben Oxortiums kreuzten sich etwa in rechten Winkeln, deshalb wählten wir die Ecke, an der sich die wenigsten Gebäude befanden. Spitzhacken wurden gebracht. Noch nicht angezündete Fackeln wurden verteilt. Eine gewisse Spannung hatte die Neemus ergriffen; es war, als halte man den Atem an oder antworte nur einsilbig. Sie hatten bei dem Versuch Prügel bezogen, sich das zurückzuholen, was sie als das ihnen rechtmäßig zustehende Eigentum betrachteten. Nun bereiteten sie sich darauf vor, sich auf etwas einzulassen, das als verrücktes Abenteuer enden konnte. Es war durchaus möglich, hierbei schneller zu sterben als bei einem Sturm auf die Barrikade.

  


  
    Und auf wessen Befehl?

  


  
    Alles nur wegen eines häßlichen Fremden, der plötzlich mitten unter ihnen aufgetaucht war, ihren Anführern sagte, was sie zu tun hatten, Befehle gab und sie mit seiner schonungslosen Kritik zurechtstutzte.

  


  
    O ja, bei den geplatzten Eingeweiden und baumelnden Augäpfeln Makki-Grodnos! Dieser Kadar der Hammer machte ihnen Beine, und zwar ordentlich.

  


  
    Was nun mich betraf, den einfachen Dray Prescot alias Kadar der Hammer, ich ließ den Blick über diese Mörderhorde schweifen. Ihre Augen glühten wie brennende Kohlen, ihre schmutzigen Fäuste umklammerten Waffen, ihre Münder standen offen, und sie keuchten wie Wölfe.

  


  
    »Um Reders willen! Wenda! Los geht's!«
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    Der letzte Mauerstein wurde herausgenommen, abgeblendetes Laternenlicht fiel in den darunterliegenden Raum. Es handelte sich um ein Lagerhaus, und es stank durchdringend nach Gemüse, das zu lange aufbewahrt worden war. Brory verschwendete keine Zeit und zwängte sich mit dem Schwert in der Faust durch die Lücke.

  


  
    Weitere Banditen schlossen sich uns an; in dem allesumfassenden Dämmerlicht wirkten sie wie körperlose Geister. Wir machten so wenig Lärm wie möglich. Allerdings waren wir uns darüber im klaren, daß die Wütenden Vulkane unsere Aktivitäten bald entdecken und sofortige Abwehrmaßnahmen ergreifen würden. Die Gebäude am Ende der Reihe waren aus Felsgestein erbaut, das von den Hügelwänden in die Tiefe gestürzt war. Daran schlossen sich Lehmhütten, Lattenverschläge und aus Mörtel bestehende Häuser an.

  


  
    Mit einer Geste befahl Brory seinen Leuten, an der gegenüberliegenden Wand weiterzumachen.


    »Leise, ihr Hulus!« flüsterte er grollend, und die Spitzhacken gruben sich behutsamer in den Zement.

  


  
    Draußen auf der Kreuzung stieg Lärm in den Sternenhimmel. Die Bösen Neemus starteten einen weiteren zum Scheitern verurteilten Angriff, um unsere Aktivitäten zu tarnen. Falls diese Strategie scheitern sollte ... Ich weigerte mich einen solchen Gedanken auch nur zu erwägen. Ich mußte aus ganz persönlichen Gründen Erfolg haben. Wie sagte doch San Blarnoi: »Ein einzelner Mann kann Erfolg haben, wo eine Armee scheitern muß.«

  


  
    Nun, bei Krun, das war alles schön und gut und entsprach vielleicht sogar der Wahrheit. Ich war ein einzelner Mann. Auf Kregen ist es ein äußerst beruhigendes Gefühl, wenn man eine Armee im Rücken weiß.

  


  
    In der Wand entstand eine Öffnung, das Felsgestein wurde vorsichtig gelockert, herausgenommen und leise auf dem Boden abgelegt. Bei dem angrenzenden Gebäude handelte es sich um ein Haus, dessen Bewohner schon vor langer Zeit in den von den Wütenden Vulkanen beherrschten Teil der Gräben geflohen waren. Ein paar einfache Möbelstücke standen aufgegeben und verlassen herum. Wenn – und nicht falls, hatte Brory verkündet – die Bösen Neemus diese Straße wieder unter Kontrolle hatten, würden diejenigen unter ihnen, die verjagt worden waren, wieder in ihre Häuser zurückkehren. Der Lärm draußen steigerte sich. Wir näherten uns der Stelle, an der sich die Barrikade befand, und gaben uns nicht der Illusion hin, daß das Haus nicht verteidigt werden würde.

  


  
    »Macht die Löcher größer«, sagte ich. »Unsere Verstärkung soll so schnell wie möglich bei uns sein.«

  


  
    Brory nickte und gab flüsternd seine Befehle. Jedes Mitglied von Nagzallas Bande trug irgendwo ein Abbild eines schwarzen Neemu an der Person. Die Vulkane hatten ein fantastisches Dreieck, aus dessen Innerem etwas heraussprudelte. Ich ging voraus und spähte in einen Raum, in dessen gegenüberliegender Wand sich ein Fenster befand. Ich runzelte die Stirn.

  


  
    Die meisten Häuser standen Wand an Wand, doch eben nicht alle, und hier gab es eine Gasse, die von der Straße abzweigte und zum Fuß des Hügels führte. Ich hatte das Fenster mit ein paar Schritten erreicht.


    Die Gasse war nicht sehr breit, und bei dem von Schatten verhüllten, gegenüberliegenden Gebäude mußte es sich um das Haus handeln, das an die Straßensperre angrenzte.

  


  
    Brory wollte wissen, ob wir ein Loch in die Wand machen sollten, und ich bejahte. Wir mußten unsere Männer so schnell wie möglich heranführen können. Allerdings sparte ich mir die Bemerkung, daß wir uns unter Umständen noch schneller zurückziehen mußten, bei Krun!

  


  
    Der Lärm entlang der Barrikade wurde etwas schwächer. Der sinnlose Angriff der Neemus geriet sicher ins Stocken. Wir mußten uns beeilen.

  


  
    Ich schwang mich aus dem Fenster, lief durch die Gasse und duckte mich unter ein Fenster des gegenüberliegenden Hauses. Vorsichtig warf ich einen Blick über die Fensterbank nach innen – und erstarrte.

  


  
    Ein kleiner brauner Skorpion krabbelte vor meiner Nase gemächlich über die Fensterbank. Er bewegte sich mit der arroganten Selbstsicherheit eines echten Skorpions. Ich hielt den Atem an. Er verschwand im Schatten der zusammenzementierten Steine, die das Fenster umgaben und den Architrav bildeten. Ich atmete ganz langsam aus. Ja, sagte ich im stillen, o ja, bei Zair. Ich stimme euch zu. Ich stimme euch in jeder Hinsicht zu, Everoinye. Was hatte ich hier in einer dunklen Gasse bei einer Bande von Halsabschneidern zu suchen, wenn ich eigentlich damit beschäftigt sein sollte, ein Herrscher zu werden? Was? Die Umstände können einen vom direkten Weg abbringen, wie die Herren der Sterne nur zu gut wußten. Ich mußte diese Angelegenheit zum Abschluß bringen, und zwar muy pronto. Dieser Gedanke machte mich leichtsinniger, als es sonst meine Art war, möge Opaz mir vergeben.

  


  
    Ich konnte nicht sagen, ob dieser Skorpion tatsächlich von den Herren der Sterne geschickt worden war oder ob er einfach hier lebte. Das spielte auch keine Rolle. Wichtig war nur, welchen Einfluß er auf mich und die folgenden Ereignisse ausübte.

  


  
    Die Gasse führte rechts von mir in die Schatten des steil aufragenden Hügels. Links von mir wurden die Umrisse miteinander kämpfender Männer und Frauen grotesk vom Fackellicht verzerrt. Ich erkannte, daß ich mich geirrt hatte. Ich hatte gehofft, mich durch die Häuser schleichen zu können und hinter der Barrikade wieder hinauszukommen. Die Vulkane waren zu durchtrieben, als daß diese einfache Strategie erfolgreich hätte sein können. Ich sah, was an der Frontlinie geschah. Links an den Fenstern der Vorderseite standen Bogenschützen und schossen auf die Neemus, die die Straßensperre stürmen wollten.

  


  
    Männer und Frauen hasteten eilig durch die Tür, die sich auf der anderen Seite des Zimmers befand. Ein Bursche versuchte fluchend, eine Armbrust zu spannen, und ein Fristle rieb methodisch einen Schleifstein über die Klinge seines Krummsäbels. Ich zog mich zurück. Neben mir flüsterte Brory: »Da ist eine Tür ...«

  


  
    »Hol so schnell wie möglich so viele Leute her, wie du kannst. Dieses Zimmer muß auf einen Schlag gesäubert werden. Auf mein Zeichen hin. Ich werde durch das Seitenfenster eindringen. Das ist dann mein Zeichen.«

  


  
    »Quidang!«

  


  
    Ich erhob mich, warf schnell einen letzten Blick in das Zimmer und schwang mich über die Fensterbank hinein.

  


  
    Der Fristle sprang auf und schwang seinen frisch geschärften Krummsäbel. Der Mann, der gerade seine Armbrust neu spannte, ließ die Waffe fallen und griff nach seinem Schwert. Mein Braxter brach beim ersten Schlag in zwei Teile. Ich verschwendete keinen Atem für einen Fluch. Die Axt löste sich aus der Schlaufe hinter meiner Schulter und beschrieb einen flirrenden Bogen. Der Fristle stürzte zu Boden, und der Armbrustschütze stieß einen furchtsamen Schrei aus, während er sich duckte; mein Rückhandschlag erwischte ihn oberhalb der Stirn. Er brach zusammen.

  


  
    Die Bogenschützen an der Vorderseite reagierten zu langsam. Als sie sich herumgedreht hatten und nach Verstärkung brüllten, füllte sich das Zimmer bereits mit Neemus, die hinter mir das Haus stürmten. Ich stürzte mich Hals über Kopf durch die Tür in das nächste Zimmer. Es folgte ein wilder Kampf. Hieb folgte auf Stich; ich wich Schwertklingen aus, achtete auf einen sicheren Stand und verschaffte mir Raum.

  


  
    Nun konnten wir nicht mehr zurück. Wir mußten diese Wütenden Vulkane sehr schnell niederkämpfen, denn sonst würden sie uns vor dem Eintreffen unserer Verstärkung überwältigt haben.

  


  
    Es blieb keine Zeit für Artigkeiten. Man mußte zuschlagen, herumwirbeln, zustechen und wieder zuschlagen. Brory und seine Leute hielten sich großartig, und wir durchbrachen die Reihen des Feindes. Die Tür zu unserer Linken mußte auf die Straße führen – und zwar hoffentlich hinter der Straßensperre, bei Krun!

  


  
    Ich trat mit blutbeschmierter Axt in der Faust auf sie zu und stürmte durch sie hindurch, und die brüllenden Neemus folgten mir.

  


  
    Greller Fackelschein tauchte den Kampf an der Barrikade in sein Licht. Männer und Frauen kämpften wie Verdammte in der Hölle. Waffen blitzten auf. Der Lärm und der Gestank raubten uns die Sinne. Ein untersetzter gelbhäutiger Bursche warf einen Dreizack nach mir, und ich schlug ihn beiseite. Brory schrie Befehle. Wir trafen die Verteidiger wie eine Flutwelle. Ein glatzköpfiger Gon, den man Garlash die Lippe nannte, blies auf seiner Trompete. Der klare und reine Ton übertönte den Höllenlärm.

  


  
    Das war das Signal für den letzten und triumphalen Sturmangriff der entfesselten Neemus. Sie eilten herbei, während wir die Straßensperre von unserer Seite aus säuberten. In die Zange genommen, gaben die Verteidiger auf.

  


  
    Als alles vorbei war und einige unserer Jungs die letzten Vulkane mit Triumphgebrüll die Straße hinunterjagten, ging ich zu Brory dem Tapferen, der sein Schwert säuberte und dabei dicht zusammengedrängt stehende Gefangene anstarrte. Da ich es noch immer ziemlich eilig hatte, verzichtete ich darauf, meine Axt ordnungsgemäß zu reinigen, sondern wickelte die Schneide in ein Stück Stoff, das ich einem Toten aus dem Gewand gerissen hatte. Die Axt war so verdreckt, daß die Säuberung einige Zeit in Anspruch nehmen würde. Natürlich mußte ich in diesem Zusammenhang sofort an schlampig gereinigte Waffen und Vomanujs denken.

  


  
    »Weißt du, Kadar«, sagte Brory, »ich war viermal verheiratet. Jede Frau ist auf die eine oder andere Weise zu Tode gekommen.« Er deutete mit dem Kopf auf eine Gefangene, deren dunkles Haar ihr ins gerötete Gesicht hing. Ihr lederner Brustpanzer war verrutscht, und auf ihrem blassen Körper zeichneten sich Striemen und blutige Schrammen ab. »Eine Schönheit, was? Ja, ich glaube, bald wird Hochzeit gefeiert.«

  


  
    Die Weise, in der das Mädchen dem Brokelsh durchtriebene Blicke zuwarf, verriet deutlich, daß die Ehe garantiert vollzogen würde. Es war allerdings auch möglich, daß er in seiner Hochzeitsnacht einen Dolch in den Rücken bekam.

  


  
    »Ich wünsche dir Glück«, sagte ich. »Ich sehe mir mal das Ende der Straße an.«


    »Ich danke dir, Kadar der Hammer. Du bist ein wahrer schwarzer Neemu.«

  


  
    Ich grunzte, sagte so etwas wie: Ich würde ihn später sehen ... und folgte unseren Männern, die die Wütenden Vulkane verfolgten.

  


  
    Wie ich bereits dargelegt habe, war Naths Marktstraße ziemlich schmal. Am Ende, wo sie auf das Gebiet der Vulkane führte, wurde sie breiter. Die Wache hatte einen weiten Bogen um diese Bandenschlacht gemacht. Die Katakis waren viel zu gerissen, um sich auf so etwas einzulassen, wenn es nichts zu holen gab. Sie würden garantiert bald auftauchen, um herumzuschnüffeln und die Gefangenen, die zum Verkauf freistanden, so billig wie nur möglich zu erwerben, um sie dann an ihre mit Sklaven handelnden Artgenossen weiterzuverkaufen. Falls Brory diese dunkelhaarige Schönheit tatsächlich heiratete, wäre ihr Los weitaus besser, als wenn man sie der nicht vorhandenen Gnade der Peitschenschwänze überließe.

  


  
    Ein schielender Gruppen-Jiktar namens Nath der Sehende trieb seine Leute zur Eile an, als ich dazukam. Nath der Sehende war Brorys Ersatz, da dessen Leute erschöpft waren. Die Wütenden Vulkane hatten wahrscheinlich ebenfalls Verstärkungen herangeführt. Hier war der Weg für Nagzallas Wilde Neemus vermutlich zu Ende.

  


  
    Aber nicht für Dray Prescot – o nein, bei Krun!

  


  
    Nath der Sehende war nicht – wie man es von einem erfahrenen alten Kämpfer eigentlich erwartet hätte – damit beschäftigt, die Einmündung der Straße seinerseits zu verbarrikadieren. In jeder natürlich gewachsenen Gemeinschaft mußten Regeln und Gesetze ausgearbeitet werden, ob sie nun niedergeschrieben wurden oder nicht. Die große Kreuzung, die sich zwischen den rivalisierenden Banden befand, diente als Niemandsland. In ihrer Mitte erhob sich Grund dafür.

  


  
    Eine viereckige graue Steinkonstruktion bildete das Fundament eines Turms, der aus geschickt miteinander verbundenen Holzstreben bestand. In der Dunkelheit war lediglich das Warnlicht auszumachen, das sich an seiner Spitze befand. Hoch über unseren Köpfen zeichneten sich bewegliche Lichter am Nachthimmel ab; sie schwebten auf diese Spitze zu. Das war einer der vielen Türme, von denen die Trageseile der zwischen den Hügeln verkehrenden Seilbahnen gehalten wurden. Und die Leute in der Seilbahnkabine dort oben verschwendeten vermutlich keinen Blick in die Tiefe.

  


  
    Meistens konnten sich die Leute frei in den Gräben bewegen, da die Banden die Notwendigkeit des Handels erkannt hatten. Lebensmittel mußten hereingebracht werden. Natürlich verlangten die Banden ihre eigenen Steuern. Offene Kämpfe so wie heute abend gab es nur in schwierigen Zeiten. Nath der Sehende legte den Kopf schief und blickte über den Kyro, auf dem nur ein paar Leute auf dem Heimweg zu sehen waren. Er war froh, daß der Kampf zu Ende war.

  


  
    »Bei Nagzalla, es wird nicht mehr lange dauern«, sagte er mit großer Zufriedenheit, »dann gehören uns alle drei. Margayla-, Weber- und Nadelstraße. Bei Reder, ja!«

  


  
    Ich pflichtete ihm höflich bei. Er legte den Kopf schief und musterte mich.


    »Du hast dich in dem Kampf gut gehalten. Brory hält große Stücke auf dich. Gutes Neemus-Material.«

  


  
    Was zum Teufel war eigentlich mit mir los, daß ich hier herumlungerte und mich von einem Banditen gönnerhaft von oben herab belehren ließ? Ich sagte Nath dem Sehenden, daß es, wenn ich zum Anführer von Nagzallas Bösen Neemus aufgestiegen wäre, eine Menge Veränderungen gäbe, und zwar hauptsächlich in der Führungsriege. Dann wünschte ich ihm noch Remberee, marschierte zielstrebig los und ließ ihn mit offenstehendem Mund zurück.

  


  
    Der Ort, den ich suchte, befand sich in der Margaylastraße, direkt auf der anderen Seite des Kyros. Die auf der einen Seite abbiegende Nadelstraße wurde ebenfalls von den Vulkanen kontrolliert. Bei der Weberstraße sah das ganz anders aus. Hier herrschten die Schädelspalter, eine Untergruppe der Höllenhunde. Da der Aufruhr nun vorbei war, würde die aus Katakis bestehende Wache wieder in den Gräben patrouillieren, also mußte ich die Augen offenhalten. Die Ale-Schenken waren geöffnet. Ich leckte mir die Lippen.

  


  
    Nein. Vor dem Vergnügen kam die Pflicht. Der junge Byrom mußte ganz schön verängstigt sein und sich fragen, was mit ihm geschehen sollte. Er mußte mein einziges Anliegen sein. Was die Kataki-Wache und die Herren der Sterne anging, mußte ich beide für den Moment in meinen Hinterkopf verbannen.

  


  
    Als ich an einer geöffneten, hell erleuchteten Ale-Schenke vorbeiging, die Männer und Frauen aufrecht gehend betraten und schwankend wieder verließen, kam mir der Gedanke, daß Ale eigentlich als Nahrung anzusehen war. Dieses Ale war dickflüssig, süß und dunkel. Sobald man Hopfen dazufügte und es in Bier verwandelte, wurde es bitter und hell. Ich ging entschlossen weiter. Hier unten war im Verlauf der Nacht immer irgend etwas los, und man wollte mir viele seltsame und wunderbare Produkte und Dienstleistungen andrehen. Um mich herum pulsierte rauhes, quirliges Leben. Die eben noch ausgetragene Straßenschlacht war nicht vergessen, gehörte aber bereits der Vergangenheit an – bis zum nächsten Mal.

  


  
    Obwohl man sich hier unten zweifelhaften Vergnügungen hingab, verspürte ich Mitgefühl für die Menschen, die in den Gräben gefangen waren! Natürlich vergaß ich dabei niemals, daß einige dieser Leute selbst Sklaven hielten.

  


  
    Balintol ist eigentlich ein hübscher, warmer Kontinent, doch hier in der Tiefe war es ein paar Grad kühler, einer der Gründe, warum der über der Brust offenstehende Shamlak hier wenig beliebt ist. Von den lästigen Straßenhändlern abgesehen stellte sich mir niemand in den Weg, und sehr bald kam das Straßenende in Sicht, das von ein paar Laternen beleuchtet wurde. Auf dem nächsten Platz befand sich wieder eine Seilbahnstütze; allerdings unterschied sich diese Steinkonstruktion stark von der vorherigen.

  


  
    In das Fundament war ein Wachhaus eingebaut worden. Hier betrieb die berüchtigte Kataki-Wache einen Stützpunkt, der so etwas ähnliches wie eine Polizeistation darstellen sollte. Von hier aus konnte die Wache zu Razzien aufbrechen und später wieder Schutz suchen. Ein Sessellift transportierte sie zur Plattform auf der Turmspitze, von wo sie eine Seilbahn besteigen konnte.

  


  
    In den Armenvierteln gab es nur sehr wenige solcher Wachhäuser; meistens brachen die Peitschenschwänze in Schwebern zu ihren schändlichen Aktivitäten auf und flogen später in ihre Kasernen auf den Hügeln zurück.

  


  
    Das alles interessierte mich nicht. Ich drehte mich um und sah mir mein Ziel an.

  


  
    Wider Erwarten handelte es sich bei dem vierstöckigen, massiv aussehenden Gebäude nicht um eine Schenke – nun ja, im Erdgeschoß konnte man etwas trinken –, sondern um ein Haus von schlechtem Ruf, wie den Laternen und eindeutigen Plakaten zu entnehmen war. Vermutlich schloß es niemals seine Türen. Alles wies darauf hin, daß es sich um ein erstklassiges, gutgeführtes Haus handelte. Ein paar der olivgrün gekleideten Schurken hatten also Erfolg gehabt, und Prinz Ortyg mußte sehr zufrieden sein.

  


  
    Auf zur Hinterseite ein Fenster finden und sich in die oberste Etage begeben – so sah der Plan aus. Bei den klebrigen Nasenlöchern und den wulstigen Lippen Makki-Grodnos! Was man in seinem Leben nicht alles tun muß!

  


  
    Die traurige, dreckige Gasse hinter dem Haus wurde nur von einer Lampe beleuchtet. In den Schatten lag ein Fenster verborgen. Das Innere wurde von einem Stofftuch verdeckt, doch ein vorsichtiges Anheben an einer Ecke gestattete mir den Blick in einen Raum, der mit Matratzen, Bettgestellen, Stühlen und Bänken vollgestellt war. Als ich hineinkletterte, hoffte ich nur, daß Naghan das Faß wie besprochen seinen Teil des Schauspiels dieser Nacht erfüllte.

  


  
    In dem dämmerigen Korridor befand sich ein Treppenhaus.

  


  
    Auf dem obersten Treppenabsatz lag ein Teppich; es gab zwei Türen. Eine mußte in den vorderen Teil des Gebäudes und zu den Zimmern führen, die sich direkt über dem Salon befanden. Ich nahm die andere Tür und fand mich in dem erwarteten Korridor wieder, in dem sich eine Tür an die andere reihte. Den Geräuschen nach zu urteilen waren die meisten gerade belegt.

  


  
    Der Korridor führte zur Treppe in den nächsten Stock. Allerdings verbreiterte sich ihr Absatz zu einem Balkon, mit dem ich nicht gerechnet hatte. Ich schaute vorsichtig nach unten.

  


  
    Der Raum war kostbar möbliert; er war auf eine schäbige Weise elegant. Es gab sogar eingetopfte Palmen, die die Blätter hängen ließen. Leise Musik spielte. Mädchen verschiedener Diff-Rassen saßen oder gingen mehr oder weniger bekleidet herum, und eine alte zusammengesunkene Och-Dame kümmerte sich um die Kunden. Ich wollte mich gerade zurückziehen, um mich um meine Angelegenheiten zu kümmern, als plötzlich die Hölle losbrach.

  


  
    Die Flügeltür wurde aufgestoßen. Männer flogen wie Puppen durch die Luft und landeten mit knochenbrechender Gewalt zwischen den verzierten Möbeln. Die Mädchen kreischten sofort los. Als ich sah, was die Männer durch die Tür geworfen hatten, konnte ich sie verstehen. Blinde Panik brach aus, als jeder zu flüchten versuchte. Ich starrte in die Tiefe, denn die Kreatur, die in den Raum stürmte, faszinierte mich.

  


  
    Sie trug ein langes Gewand in unheilvollem Rot. Sie war nicht bewaffnet. Aber das Gesicht! Einst war es ein Apim gewesen, ein Homo sapiens sapiens, wie ich auch. Doch das war jetzt anders. Das aufgedunsene, verzerrte Gesicht mit seinen rotglühenden Augen und den reißzahnähnlichen Zähnen strahlte eine Aura des absolut Bösen aus, die so stark war, daß ich entsetzt zurückzuckte.

  


  
    Um welchen Alptraum handelte es sich hier?

  


  
    Die Hände des Wesens waren zu obszönen Klauen verkrümmt, die in unkontrolliertem Zorn in die Luft hieben. Schaumiger Speichel lief sein Kinn hinunter. Es war offensichtlich geistesgestört, von dem wahnsinnigen Drang besessen, zu töten und immer wieder zu töten. Es warf schwere Möbelstücke durch das Zimmer, als handle es sich um Streichhölzer. Seine Kraft war gewaltig. Es trat alles beiseite, was ihm in den Weg kam.

  


  
    Die haßerfüllten Augen starrten in die Höhe, weiße Halbmonde in einem Meer voller Blutdurst. Das Ungeheuer entdeckte mich. Dann lief es, ein zusammenhangloses Kreischen ausstoßend, auf die Treppe zu, die auf den Balkon führte – und mir entgegen.
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    Ich, Dray Prescot, Lord von Strombor und Krozair von Zy, fuhr herum, floh den Balkon entlang und stürmte die nächsten Stufen hinauf, und zwar wie ein Zerzy, dem ein Berg-Leem auf den Fersen ist. Und ob, bei Krun!

  


  
    Worum es sich bei diesem Höllenungeheuer auch handelte, ich wollte nichts mit ihm zu tun haben, absolut nichts, bei Vox!

  


  
    Vier bewaffnete und in Rüstungen steckende Männer, die anscheinend von dem Lärm alarmiert worden waren, kamen mir auf dem nächsten Treppenabsatz entgegen. Ich nahm zwei Stufen auf einmal und brüllte: »Ärger, Doms! Ein Kunde ist übergeschnappt! Er schlägt alles kurz und klein!«

  


  
    »Den kaufen wir uns«, grollte der Anführer, der eine goldene Schärpe um die Taille geschlungen hatte. »Bei Salinchez, den kaufen wir uns. Kommt!«

  


  
    Die vier Männer eilten die Stufen hinunter. Ich blieb nicht stehen, sondern machte, daß ich weiterkam, bei Vox! Die vier prächtig ausstaffierten Schläger taten mir einen Augenblick lang leid, dann konzentrierte ich mich wieder auf meine Angelegenheiten. Nun, das stimmt nicht ganz. Eigentlich hätte ich mich um die Angelegenheiten der Herren der Sterne kümmern und keine entführten jungen Prinzen retten sollen, obwohl solche Vorkommnisse auf dem wunderbaren Kregen von bestürzender Alltäglichkeit sind.

  


  
    Am Ende des Korridors steckte ein Rapa den Schnabel aus der Tür, entdeckte mich und brüllte: »Verschwinde, du Blintz!«

  


  
    Ich spielte meine Scharade weiter. »Unten gibt es Ärger! Ein Kunde ist verrückt geworden ...«

  


  
    Der Rapa drohte mit einem Dreizack. »Das ist uns egal. Kümmre du dich darum!« Ein zweiter Rapa erschien. Er zog das Schwert. Seine schwarzen Federn sträubten sich. »Schtump! Verzieh dich!«


    Beide trugen olivgrüne Gewänder, auf denen Embleme befestigt waren, die ein flammenspuckendes Dreieck darstellten. Ich versuchte es noch einmal. »Sie brauchen alle Hilfe, die sie kriegen können. Ich soll jeden holen ...«

  


  
    Der Tumult steigerte sich noch. Entsetzte Schreie ertönten. Das mußten die vier Unglücklichen sein, die auf schreckliche Weise getötet wurden. Während ich sprach, war ich weitergegangen und hatte die linke Hand in einer beschwichtigenden Geste ausgestreckt, während ich mit der rechten den Braxtergriff umklammerte.

  


  
    »Zum letzten Mal, du Blintz! Schtump!«

  


  
    Ich hatte sie erreicht, und sie zögerten keine Sekunde. Der Rapa mit dem Dreizack stach nach mir. Sein Kumpan hieb mit dem Schwert zu, und es war ein tödlicher Schlag. Ich wich zur Seite, um dem Dreizack zu entgehen, duckte mich unter dem Schlag des anderen hinweg und traf ihn sauber mit meinem Schwert. Die verfluchte Klinge brach direkt unterhalb des Griffes ab. Der Rapa ging zu Boden, und ich tat etwas sehr Dummes. Ich machte mir in diesem Bruchteil einer Sekunde Vorwürfe, daß ich so hart zugeschlagen hatte; schließlich wußte ich mittlerweile nur zu genau, daß die tolindrinischen Braxter nichts taugten.

  


  
    Genau in diesem Moment stach der Rapa erneut mit dem Dreizack zu. Der rechte Zinken der Waffe zerfetzte meine Lederrüstung, und die scharfe Spitze bohrte sich in meine Seite.


    Instinktiv packte ich den Schaft. Dann grollte ich in meiner altbekannten knirschenden Stimme: »Den nehme ich, Dom!« Ich riß den Dreizack aus der Wunde, drehte ihn um und trieb ihn meinem Gegner in den Leib.


    Beide Rapas waren tot, und ich warf einen schnellen Blick über die Schulter. Der unheilvolle Lärm ertönte noch immer. Gleich würde das Ungeheuer in den Korridor stürmen. Ich sah in das Zimmer.

  


  
    Eine Sylvie, deren kurvenreicher Körper nur unvollständig von Schleiern und billigem Schmuck verhüllt wurde, starrte mich mit aufgerissenen Augen entsetzt an. Byrom lag auf dem Bett. Er setzte sich auf; sein Haar fiel ihm in die Augen, und sein Gesicht war tränenüberströmt.

  


  
    Die Rapas hatten ihn bewacht, sie hatten versucht, ihre Pflicht zu tun. Ich winkte mit dem blutigen Dreizack. »Ich werde dir nichts antun, Sylvie. Byrom! Steh auf, verhalte dich leise und folge mir!«


    Natürlich würde ich den Jungen tragen müssen. Doch das wollte ich erst dann tun, wenn es unumgänglich war. Falls es dem Ungeheuer im roten Gewand gelänge, sich bis in diesen Korridor durchzukämpfen ...

  


  
    Ein alberner Gedanke. Schließlich gab es nichts, was das Monster hätte aufhalten können. Das war so sicher, wie Zim und Genodras jeden Morgen am Horizont erscheinen.

  


  
    Die Sylvie rührte sich nicht. Sie war, wie man in Clishdrin sagt, vor Angst erstarrt. Obwohl Sylvies in ihrer sinnlich-weiblichen Art eine geradezu übertriebene Wollust ausstrahlen, handelt es sich doch um menschliche Wesen, und ich konnte die Kleine nicht hier zurücklassen, während sich diese seltsame Kreatur den Weg nach oben freikämpfte. Ich packte ihren Arm, und ihr überwältigender Duft hüllte mich ein. »Los, komm!«

  


  
    Byrom war ein Prachtbursche; er benahm sich tadellos. Er sprang vom Bett auf und verließ an meiner Seite das Zimmer. Wir liefen zur Treppe und stiegen bis zum Dach hinauf. Unten ertönte ein unvorstellbarer Tumult, der mir in den Ohren dröhnte. Das luftige Schleierkleid der Sylvie bot enthüllende Einblicke, während wir liefen. Sie keuchte, und ihre Augen blieben weit aufgerissen. Byrom konzentrierte sich darauf, mit seinen kleinen Beinen so schnell zu laufen, wie er nur konnte. Wir stolperten durch eine Falltür aufs Dach, und ich suchte sofort den Nachthimmel ab.

  


  
    Ich hatte Naghan Raerdu das Faß nicht ohne ausreichend gute Gründe zu meinem Meisterspion gemacht. Ein dunkler Schatten huschte durch die Luft. Das Flugboot drehte und ging geschmeidig tiefer. In einer Höhe von einem halben Meter kam es zum Stillstand, und ein nur undeutlich erkennbares Gesicht sah in die Tiefe.

  


  
    »Lahal! Schweber gefällig?«


    »Lahal! Mit Freuden!«

  


  
    Da Parole und Gegenparole ausgetauscht worden waren, landete das Flugboot. Starke Arme hoben Byrom an Bord, und es gab genügend Freiwillige, die der Sylvie-Dame halfen. Ich lächelte nicht. Ich sprang an Bord, und Naghan rief dem Piloten zu: »Hoch mit ihm!«

  


  
    Und als hätte die Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln nur auf ein Zeichen gewartet, entsandte sie ihre ersten rosafarbenen Lichtstrahlen über den Hügelkamm in die Tiefe. Das Mondlicht tauchte das Dach in Helligkeit. Eine gigantische, aus bösartiger Wut bestehende Gestalt schwang sich durch die Falltür. Die zügellose Gewalt, mit der das Ungeheuer jede Bewegung ausführte, brachte den roten Stoff seines Gewandes zum Flattern. Es streckte die klauenartigen Hände in die Luft, und seine Absichten bedurften keiner Erklärung. Es sprang vor Zorn auf und ab, da sein Vorhaben vereitelt war. Jedermann an Bord spürte den Schrecken und die sinnlose Gewalttätigkeit, die von dem Wesen ausging.

  


  
    Einige von Naghans Männern riefen ihre Götter und Geister an.

  


  
    »Was ist das?«


    »Etwas Böses ...«

  


  
    Ich legte Byrom die Hände auf die Schultern. »Du bist jetzt in Sicherheit«, sagte ich zu ihm. »Mach dir keine Sorgen über diesen abergläubischen Unsinn.«

  


  
    Naghans Pilot flog los, und wir ließen die kreischende Kreatur aus den Tiefen der Hölle unter uns zurück. Würde ich leicht ins Schwitzen geraten, hätte man mich auswringen können. Nun mußten wir unsere Mission zu Ende bringen. Naghan hatte eine Nadelstecherin mitgebracht, eine nette Hytak-Frau, die Byrom sofort in ihr Herz schloß. Sie nahm seinen Kopf zwischen ihre Hände, drehte ihn in diese Richtung und in jene und massierte dabei sanft seine Schläfen. Naghan nickte.

  


  
    »Ja, Drajak. Nessve ist sowohl Nadelstecherin als auch eine Larvan.« Larvan könnte man am besten mit »Handauflegerin« übersetzen. Sie beseitigen durch Griffe am Kopf Anspannungen und Verkrampfungen und lindern Schmerzen.

  


  
    Ich bemerkte, daß ich noch immer den Dreizack des Rapas in der Hand hielt. Nun, er hatte keine Verwendung mehr dafür. Es war keine Shank-Waffe. Die Zacken waren lang und verdammt spitz. Buchstaben waren in die Gabel eingeätzt worden. Durch das magische Geschenk der Savanti, jede Sprache verstehen zu können, konnte ich sie entziffern. Es war Lohisch, uraltes Lohisch. Das Wort hieß Verschwender. Ich stellte den Dreizack ab und sah nach Byrom.

  


  
    Unser gerade überstandenes schreckliches Erlebnis hatte mich zutiefst erschüttert. Bei Opaz! Dieses »Ding« war die fleischgewordene Verkörperung des schrecklichsten Alptraums, den man sich vorstellen konnte. Bei der Besatzung des Schwebers setzte langsam die unweigerliche Reaktion ein, und Byrom sah entschieden schlecht aus. Die Nadelstecherin hatte ihn und die Sylvie mit ihren Nadeln behandelt. Die Sylvie hieß Salarnie, und schließlich verabreichte die Nadelstecherin ihr eine Arznei, damit sie schlief.

  


  
    Der Rückflug dauerte nicht lange. Naghan ließ den Schweber in der Dunkelheit der vom Mondlicht erschaffenen Schatten niedergehen, und ich verabschiedete mich mit einem leisen Remberee und trug Byrom zum Palast seiner Mutter.

  


  
    Nun, wie Sie sich sicher leicht vorstellen können, gab es eine gewaltige Aufregung, viel Umhergelaufe und strahlende, tränengefüllte Augen, als Byrom in die Arme seiner Mutter zurückgegeben wurde.


    »Du hast Glück gehabt, Dray Prescot«, sagte Fweygo in seiner beherrschten Kildoi-Art, als wir schließlich unter uns waren. »Die Everoinye haben sich nicht bei mir gemeldet.«

  


  
    Ich grunzte lediglich.


    »Du ...«

  


  
    Ich schnitt ihm das Wort ab. »Alles, was ich im Augenblick will, sind eine Mahlzeit und ein ausgedehntes Schläfchen. Wir unterhalten uns morgen früh.«

  


  
    Er machte eine zustimmende Geste mit der Schwanzhand. Und so aß und schlief ich. Am Morgen dämmerte ein neuer Tag mit allen seinen erwarteten Schrecknissen heran.

  


  
    Sie wollten mich zum Helden machen, aber das trieb ich ihnen ganz schnell wieder aus. Schließlich befanden wir uns nicht im Märchen. Eine Tatsache, die durch ein schreckliches und widerwärtiges Geschehen noch zusätzlich unterstrichen wurde: Man hatte am Morgen wieder ein in Stücke gerissenes junges Mädchen aufgefunden, diesmal in der Scherenschleifergasse. Noni Seng – so lautete ihr Name – war eine äußerst angesehene Näherin gewesen.

  


  
    »Die Garde kann nichts tun«, sagte mir ein ungewöhnlich ernster Ranaj.

  


  
    Mir kam der Gedanke, daß es mich kaum überraschen würde, sollte Tiris blutige Leiche in der Gosse neben ihrem Tempel aufgefunden werden. Doch ich würde wütend sein. Ich würde sogar so wütend sein, daß ich in bester Dray Prescot-Tradition als Onker aller Onker etwas ausgesprochen Dummes tun würde.

  


  
    Dimpy hatte Tiri wie versprochen bei Cymbaros Tempel abgesetzt. Sie hatte ihm das Versprechen abgenommen, daß er mich dazu brachte, ihr sehr bald einen Besuch abzustatten. Ich sollte eine wichtige und ernste Angelegenheit für sie erledigen. Dimpy schüttelte den Kopf. Nein, er wußte nicht, worum es dabei ging, bei Dromang.

  


  
    Es bestand kein Zweifel, daß die Serie der schrecklichen Morde jedermann nervös machte. Man warnte die Mädchen, nicht allein auf der Straße zu gehen. Die Garde verkündete, daß sie ihre Patrouillen verdoppelt hatte. Es wurde sogar davon gesprochen, Männer der Wache auf den Hügeln einzusetzen.

  


  
    Die Meinung der Öffentlichkeit über das den Morden zugrunde liegende Motiv war gespalten. Die Theorie, hier würde es sich um reinen Blutdurst handeln, hatte ihre Anhänger. Andere Leute hielten sexuellen Rausch für den Auslöser. Manche flüsterten auch, daß die Morde ein Ritual darstellten, daß ein verrückter religiöser Kult für diese schrecklichen Taten verantwortlich zeichnete.

  


  
    Dimpy sagte: »Du weißt, was ich von diesen dummen Religionen halte. Ja. Nun, wenn es tatsächlich einer von ihnen ist, dann bestimmt nicht Cymbaro.« Er sah trotzig auf. »Tiri würde mit solchen Sachen nichts zu tun haben wollen.«


    Ich pflichtete ihm vollständig bei. Was ich jedoch über den Kult von Dokerty gehört hatte, nun ja, es war durchaus möglich, daß sie die Verrückten waren, die in ihren roten Gewändern zur Ehre Dokertys junge Mädchen töteten und verstümmelten.


    Der Kult von Lem dem Silber-Leem mußte ebenfalls noch existieren. Man hatte ihn an den meisten Orten in den Untergrund getrieben, doch seine Anhänger töteten noch immer ganz junge Mädchen auf schreckliche Weise, um Lem zur Ehre zu gereichen und erlöst zu werden.

  


  
    Ich dachte nicht weiter darüber nach, ob die Morde in Oxonium das Werk der Leem-Freunde waren. Sie paßten nicht ins Muster. Die in Stücke gerissenen Mädchen waren bereits zu jungen Frauen herangereift. Falls diese furchtbaren Taten der schrecklichen Hand von Lem dem Silber-Leem zuzuschreiben waren, dann lag meine Aufgabe klar umrissen vor mir. Die Herren der Sterne verabscheuten die Leem-Freunde genauso sehr wie ich.

  


  
    Ich durchdachte das Problem und kam schließlich zögernd zu dem Schluß, daß die Morde nicht von dem monströsen Wesen verübt worden waren, das sich mir bei Byroms Rettung in den Weg gestellt hatte.

  


  
    Aber auf jeden Fall wollte ich mehr über die unartikuliert kreischende wahnsinnige Kreatur erfahren. Ich sprach Fweygo darauf an, wenn auch etwas zögernd. Er schüttelte bloß den goldenen Kopf und meinte, er habe noch nie etwas von einem derartigen Wesen gehört, wie ich es ihm beschrieben hätte, fügte dann aber hinzu, es gebe auf Kregen eine Menge scheußlicher Ungeheuer. Das wußte ich selbst.

  


  
    Das Problem mit Dimpy wurde zum Teil gelöst, denn Ranaj war Fweygos Vorschlag gefolgt und hatte den Jungen in Prinzessin Nandishas Haushalt aufgenommen. Der Tunichtgut tat mir leid. Hier oben auf dem Hügel war er in Nähe des Objekts seiner Zuneigung. Unten in den Gräben hätte er für Mutter und Schwester sorgen können. Das Dilemma war nicht leicht zu lösen. Schließlich war es genauso, wie Lardo der Fette gesagt hatte: »Wir können nicht jeden Lumpenkerl und seine Familie nach oben bringen.«

  


  
    Ich bat Ranaj um einen Boten und schickte Tiri die Nachricht, daß ich ihre Befehle erwartete.

  


  
    An diesem Abend war Dimpy unauffindbar. Außerdem waren zwei Braxter aus der Waffenkammer verschwunden. Der wütende Waffenkammer-Deldar meinte mit rotem und schweißüberströmtem Gesicht, man dürfe jungen Schurken eben keinen Zugang zum Palast gewähren. Außerdem würde es ihn den größten Teil seines Soldes kosten, die unter seiner Aufsicht verschwundenen Schwerter zu ersetzen.

  


  
    Fweygo gestattete sich ein spöttisches Lächeln, als ich für die Waffen bezahlte.


    »Dimpy wird zurückkommen«, sagte ich. »Tiri hat den jungen Schurken aus den Gräben fest an der Angel.«

  


  
    Prinzessin Nandishas Nadelstecherin widmete mir einen äußerst ärgerlichen Blick und schnalzte tadelnd mit der Zunge. »Es besteht kein Zweifel, du bist ein Onker, Drajak.«

  


  
    »So hat man mich schon oft genannt. Doch hier habe ich recht. Dimpys Leidenschaft für Tiri ist ...«

  


  
    »Onker!«


    Ich starrte sie verblüfft an. »Mutter Firben?«

  


  
    Die kleine untersetzte Frau schüttelte den Kopf in immerwährendem Unglauben über männliche Dummheit. Sie kam geschäftig auf mich zu, zückte eine besonders lange und bösartig aussehende Nadel und stach sie in meine Haut. Die Schmerzen verschwanden sofort.

  


  
    Sie nickte zufrieden und kümmerte sich dann um die Wunde. Mutter Firben konnte nicht wissen, daß jede Verletzung, die ich mir im Verlauf meiner Abenteuer zuzog, dank des Bades im Taufteich im weit entfernten Aphrasöe mit unglaublicher Geschwindigkeit heilte. Außerdem ist in meinem Alltag Schmerz etwas, das man nutzen muß. Die Wunde wäre in ein paar Tagen von selbst geheilt, und der Schmerz wäre verschwunden. Ich sagte demütig: »Danke, Mutter Firben.«

  


  
    Sie schnalzte wieder mit der Zunge und befestigte den gelben Verband.


    Das Lederwams mit den Messingnägeln befand sich bereits zur Reparatur in der Waffenkammer.

  


  
    Bei diesem Gedanken mußte ich unwillkürlich an die beiden Schwerter denken, die beim Kampf zerbrochen waren. Und ich muß hinzufügen, es waren ausgesprochen finstere Gedanken, bei Krun!

  


  
    »Diese von Kurin verlassenen Klingen«, grollte ich. »Ich hoffe nur, daß die beiden Braxter, die sich Dimpy genommen hat, nicht so leicht brechen.«

  


  
    Der Stahl des Dreizacks, der mich verletzt hatte, war beste lohische Qualität, wie sofort ersichtlich war. Den Namen Verschwender, der nur einen Teil der eingegrabenen Verzierungen ausgemacht hatte, konnten nur diejenigen entziffern, die die alten Schriftrollen des Reiches von Walfarg studiert hatten – oder jemand wie ich, dem die Savanti die Beherrschung jeder Sprache verliehen hatten. Ich verspürte ein leichtes Bedauern. Der Dreizack lag irgendwo herum, falls ihn einer von Naghans Leuten nicht an sich genommen hatte, was vermutlich der Fall war. Verschwender würde jedenfalls nicht im ungünstigsten Augenblick eines Kampfes zerbrechen.

  


  
    Nachdem Tiris Antwort eingetroffen war und ich dem Boten einen Silber-Bhin gegeben hatte, begab ich mich sofort in die Waffenkammer. Ranaj hatte mir in seiner geradlinigen Numim-Art erlaubt, die beste Waffe auszuwählen, die ich finden konnte. Fweygo begleitete mich, um mich zu beraten. Doch letztendlich mußte ich mich mit ein paar gewöhnlichen tolindrinischen Braxtern zufriedengeben, in die ich jedoch kein Vertrauen setzte.

  


  
    Natürlich trug ich noch immer Rapier und Main-Gauche umgeschnallt, den Jiktar und den Hikdar. Würden die ausreichen, fragte ich mich düster, falls ich auf das rotgewandete Ungeheuer stieß?

  


  
    Woher auch immer diese ungewöhnliche Erscheinung stammte, sie war nicht mehr gesehen worden, möglicherweise existierte sie sogar nicht mehr. Man erfuhr auf den Hügeln immer, wenn in den Gräben etwas Außergewöhnliches geschah. Vielleicht hatte das Ungeheuer ja alle – von der Besatzung des Schwebers einmal abgesehen – in Stücke gerissen, eine wahrhaft furchteinflößende Vorstellung. Ich wußte nicht genau, ob Byrom das Wesen gesehen hatte, und hatte auch nicht vor, ihn schon jetzt danach zu befragen.

  


  
    Das zügellos wütende Ungeheuer in dem roten Gewand verhieß Ärger. Ich versuchte, das djanverfluchte Ding aus meinen Gedanken zu verbannen, schnallte die Schwerter um und machte mich auf den Weg zu Cymbaros Tempel und Tirivenswatha.

  


  
    Was mochte die junge Dame von mir wollen?
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    Ich wurde im Tempel Cymbaros des Gerechten nicht gebeten, meine Waffen abzulegen. Als höflicher und zivilisierter Mensch hätte ich eigentlich auch nichts dagegen gehabt; immerhin befand ich mich an einem klosterartigen Zufluchtsort. Doch ich konnte mich noch lebhaft an den blutigen Kampf zwischen Arkaden und Blumenbeeten erinnern, in den ich bei meinem ersten Besuch verwickelt worden war, und hätte deshalb vermutlich protestiert, falls die Priester eine derartige Bitte geäußert hätten.

  


  
    Der junge Priester namens Logan lächelte, der Tiri und mich damals hineingelassen hatte. »Du bist willkommen, Drajak der Schnelle.«

  


  
    Ich erwiderte den Gruß, und wir überquerten den äußeren Hof, wo der Frieden dieses Ortes geradezu körperlich zu spüren war. Er führte mich in ein einfach eingerichtetes Gemach, wo man auf einem kleinen Tisch Säfte und Früchte appetitlich angerichtet hatte. »San Paynor und Tiri werden gleich kommen. Ich bitte dich, mich zu entschuldigen. Andere Pflichten erwarten mich.«

  


  
    »Selbstverständlich, San Logan. Und vielen Dank.«

  


  
    Was auch immer die junge Dame von mir wollte, sie machten ein Ereignis daraus, soviel stand fest, bei Opaz.

  


  
    Dann trat San Paynor ein, und mit ihm Tiri. Der San war so gekleidet, wie ich es erwartet hatte; er trug ein langes braunes Gewand. Auch der mit seltsamen Schnitzereien versehene Stab fehlte nicht, allerdings stützte er sich diesmal nicht mit seinem ganzen Gewicht darauf. Tiri jedoch überraschte mich. Sie hatte darauf verzichtet, ihre reizvollen Formen in einem Shamlak zur Geltung zu bringen. Das braune Gewand reichte ihr bis zu den Knöcheln. Ihre Füße waren nackt. Ihr Haar wurde von einer braunen Mütze mit vier Spitzen bedeckt. Sie trug keinen Schmuck.

  


  
    Nachdem wir uns höflich begrüßt hatten, sagte San Paynor: »Ich muß mich nicht nur einmal, sondern zweifach bei dir bedanken, Drajak.«

  


  
    »Ach ja?«

  


  
    »Wir Anhänger Cymbaros verabscheuen den Kampf, kämpfen aber, wenn es um eine in Cymbaros Augen gerechte Sache geht. Deine Taten hier sind lobenswert ...«


    »Ich wage es, dich zu unterbrechen, San«, unterbrach ich ihn, »denn dieser Dank ist völlig unnötig. Meine Taten waren erforderlich.«

  


  
    Seine Lippen zuckten verräterisch. »In der Tat. Du kennst San Padria?«

  


  
    Ich hatte San Padria und seinen Schützling Nath auf der Straße nach Bharang kennengelernt. Ein Paar Stiefel hatte seinen Besitzer gewechselt. Ich nickte und konnte mir denken, was nun kommen würde. »Jeder Dank ist unnötig«, sagte ich. »Wie ich seinerseits gesagt habe, muß ich im Gegenteil San Padria danken, daß er die Stiefel auf so gnädige Weise angenommen hat.«

  


  
    Er lächelte wieder. »Ich glaube, Tiri hat in dir eine kluge Wahl getroffen.«

  


  
    »Ja. Und wozu genau hast du mich ausgewählt, junge Dame?« In meinen Worten schwang etwas von der alten Prescot-Schroffheit mit.

  


  
    Bevor Tiri antworten konnte, sagte Paynor: »Es gibt vieles, das dir über uns unbekannt ist. Tiri ist eine Tempeltänzerin, das stimmt. Aber sie ist zu Höherem bestimmt.«

  


  
    Ich hatte schon sehr bald nach unserer ersten Begegnung gewußt, daß viel mehr in ihr steckte, als es den Anschein hatte. Die Art und Weise, wie sie gekleidet war, brachte mich einen schrecklichen Augenblick lang auf die Idee, daß sie in irgendeiner heidnischen Zeremonie als Opfer dienen sollte. Doch das hätte nicht zu meinen Informationen über Cymbaro den Gerechten gepaßt.


    San Paynor erklärte mir dann, es gebe bestimmte Frauen, die über seltsame Kräfte geböten. Nun, bei Vox! Jede Frau hat geheimnisvolle Kräfte, mit denen sie den Mann beherrscht. Paynor zufolge bestand die Möglichkeit, daß Tiri eine Magierin werden konnte. Das überraschte mich keineswegs. Doch er verriet nichts über Form und Ausmaß ihrer Kräfte.

  


  
    Ich fragte sie noch einmal, was ich für sie tun sollte.

  


  
    Man würde eine Zeremonie abhalten. So wie sie es erklärten, mußte sich Tiri einigen komplizierten und äußerst mystischen Riten unterziehen. Bei dem Ritual spielte Schmerz eine wichtige Rolle. Aus der Erfahrung wußten die Priester, daß die jungen Mädchen diesen Schmerz nicht ertragen konnten. Deshalb wählten sie einen Meister, der auf magische Weise mit ihnen verbunden wurde und an ihrer Stelle den Schmerz erduldete, während sich die Mädchen darauf konzentrierten, das Wissen um gewisse Schlüssel in sich aufzunehmen, mit dessen Hilfe sie Zugang zu der in ihrem Bewußtsein und ihrer Seele verborgenen Macht erlangten.

  


  
    »Noch nie zuvor wurde ein Außenseiter als Meister erwählt. Aber Tiri besteht darauf.«

  


  
    »Allerdings!« brauste Tiri auf. Daraus schloß ich, daß es eine heftige Auseinandersetzung gegeben hatte, bevor sie sich durchgesetzt hatte.

  


  
    Die ganze Angelegenheit war äußerst ernst zu nehmen. Paynor warnte mich, daß der Meister keinesfalls versagen durfte. »Sonst wird die ganze Last unvermittelt auf sie zurückfallen. Ihr Geist und ihr Ib wären für alle Zeiten zerstört. Das ist eine sehr ernste Verantwortung, Drajak.«

  


  
    Tiri sah mich bittend an.


    »Du wirst doch zustimmen, Drajak, oder?«

  


  
    Das hier war nicht der passende Ort, um Makki-Grodno oder die Heilige Dame von Belschutz anzurufen. Trotzdem ...

  


  
    »Ja, Tiri, und vielen Dank für die Ehre.«

  


  
    Und wenn Sie mich jetzt für einen Idioten halten, soll Sie die Herreldrinische Hölle verschlingen.

  


  
    Es sollten noch mehr Überraschungen folgen. Verglichen mit den prächtigen Tempeln und Palästen der Umgebung war Cymbaros Tempel auf den ersten Blick ein kleines und bescheidenes Gebäude. Ich hatte die Örtlichkeiten mittlerweile fast vollständig kennengelernt. Eine Gruppe Priester in braunen Gewändern trat ein und verbeugte sich. Als wir das Gemach verließen, bildete sie für den San und Tiri eine Eskorte. Wir begaben uns in die Tiefe. Bei Vox! Und ob wir uns in die Tiefe begaben!


    Breite Treppen verbanden eine geräumiges Gemach nach dem anderen. Dieser unterirdische Tempel glich einem in die Tiefe gebauten Wolkenkratzer, man hätte ihn auch Erdkratzer nennen können. Alles schien mit erlesenem Geschmack eingerichtet zu sein. Hier gab es keine vulgäre Protzerei, wie Sjames es ausgedrückt hätte. Samphronöl-Lampen verbreiteten gedämpftes Licht, das die Dekoration noch zusätzlich hervorhob. Die Luft roch süß. Ich folgte den anderen schweigend in die Tiefe.

  


  
    Jeder Hügel Oxoniums war von Geheimgemächern und Gängen durchzogen. In dieser Hinsicht waren die Erbauer lediglich dem kregischen Brauch gefolgt, Paläste und Tempel mit so vielen Geheimgängen wie nur möglich zu versehen. Die verwendeten Farben wirkten beruhigend. Wir stiegen noch tiefer hinab. Der Ernst der Situation entging mir keinesfalls, doch ich war trotz der mir bevorstehenden Tortur ganz ruhig.

  


  
    Wir betraten ein Gemach, dessen Wände von Vorhängen verhüllt wurden, die alle in düsteren Erdfarben gehalten waren. Kronleuchter verbreiteten ihr Licht. Am anderen Ende erhob sich ein Altar, der aus einem einzigen schwarzen Stein bestand. Ich konnte keine unheilverkündenden Blutflecken entdecken.

  


  
    Es gab keine Götterstatue.

  


  
    Sechs Mädchen warteten bereits; sie trugen alle braune Gewänder und hatten Blumen ins Haar und um die Taille geflochten. Sie begleiteten Tiri durch eine Seitentür hinaus. Tiri blickte sich an der Tür noch einmal um und schenkte mir ein Lächeln. Ihre Lippen bebten. Ich nickte ihr zu.

  


  
    Ein Mann trat auf San Paynor zu. Am Gürtel seines braunen Gewandes waren zwei Schwerter und mehrere Dolche befestigt. Er war ein Apim, sein Gesicht war hager, verkniffen und bleich; es war das Gesicht eines Mannes, der von etwas besessen war und den die Bedürfnisse des Geistes antrieben. Sein Eifer war abstoßend.

  


  
    »San.« Er verbeugte sich.

  


  
    »Ich habe es versucht, Duven. Cymbaro sei mein Zeuge, ich habe es versucht.«


    Duvens ballte die kräftigen Hände zu Fäusten, dann entspannte er sie wieder zitternd.

  


  
    »Aber es ist gegen jede Tradition, gegen alles, woran wir glauben. Cymbaro der Gerechte ist die einzig wahre Macht auf der ganzen Welt! Wir dürfen ihn nicht verleugnen! Wir entstammen Cymbaro. Wir entstammen dem Gerechten.«


    »Die meisten deiner Worte entsprachen der Wahrheit, Duven. Doch nicht alle. Wir verleugnen Cymbaro keineswegs, da wir seinen Grundsätzen folgen. Die Auserwählte hat das Recht, ihren Meister auszuwählen.«

  


  
    Die Leidenschaft, die Duven antrieb, war wie eine gestaltgewordene Macht. Es kostete ihn seine ganze Willenskraft, sich zu beherrschen. Seine dunklen Augen musterten mich mit einem entrückten, alles aufnehmenden Blick.

  


  
    »Und das ist der Mann, das ist der Meister. Er gehört nicht zu Cymbaro.«

  


  
    »Er hat seinen Wert bewiesen.«


    »Ein Paar Stiefel!«

  


  
    »Aye. Und in dem Kampf, in dem er für uns alle gestritten hat.«


    Duven hob hilflos die Faust. »Ich war auf dem Rückweg von Farinsee!«

  


  
    »Niemand macht dir einen Vorwurf, Duven.«

  


  
    San Paynors Worte waren ruhig und energisch. Er würde sich nicht umstimmen lassen. Er hatte Tiri gefragt, und sie hatte darauf bestanden, mich zu ernennen. Hätte es mich nicht gegeben, wäre dieser Duven Tiris Meister geworden. Dann fügte er sich, und zwar, wie ich den Eindruck hatte, ohne mir etwas nachzutragen. Er neigte den Kopf.

  


  
    »Es ist der Wille Cymbaros, vor dem sich alles – alles! – beugen muß! Cymbaro der Gerechte muß über die Welt herrschen!«

  


  
    Er stellte sich vor mich hin und streckte die Hand aus. »Ich wünsche dir im Namen des Geheiligten alles Gute«, sagte er, als wir uns die Hände schüttelten. »Halte dich tapfer. Tirivenswatha hat die Gabe. Enttäusche sie nicht.«

  


  
    »Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht. Das schwöre ich.«


    Er nickte und trat zufrieden zurück. In seinem Fanatismus hätte er alles für Cymbaros Ehre getan.

  


  
    Die Priester nahmen entlang der Wände Aufstellung, und Logan und Duven gesellten sich zu ihnen. Paynor und ich warteten in der Mitte. »Duven hat so wenig mit seinem Zwillingsbruder Drendi gemeinsam. Als sich Duven der Gemeinschaft Cymbaros anschloß, wurde Drendi ein Paktun. Der eine ist leidenschaftlich und ernst, der andere furchtlos und unbeschwert. Manchmal sind Zwillinge völlig unterschiedliche Menschen!«

  


  
    Ich sparte mir die Bemerkung, daß jeder Paktun, der seinen Sold wert ist, nicht allzu unbekümmert ist, und furchtlose Söldner werden nach einigen Schlachten etwas klüger und somit auch gemeiner. Ich blieb gelassen stehen und wartete auf Tiri und das, was geschehen würde.

  


  
    Schließlich betraten weitere Würdenträger das Gemach. Sie bewegten sich mit den wohlüberlegten Bewegungen von Leuten, die genau wissen, was sie tun und warum sie es tun. Andere hochgestellte Priester gesellten sich zu Paynor. Auch Priesterinnen begaben sich an ihre Plätze. Paynor bat mich, alle Waffen und Kleidungsstücke abzulegen. Dann hüllte man mich in ein locker fallendes braunes Gewand, dessen Saum vorn zusammengerafft wurde. Eine kleine Gruppe Musiker kam herein und nahm an der Seite Aufstellung. Weitere Vorbereitungen wurden getroffen. Die Stille dröhnte förmlich in unseren Ohren.

  


  
    Eine Fanfare ertönte und erstarb wieder.

  


  
    Eine Schar blumengeschmückter Mädchen trat ein. Tiri befand sich in ihrer Mitte.

  


  
    Sie machten ihr Platz, damit sie sich anmutig in die Mitte des Gemaches begeben konnte. Die Musik fing an zu spielen, zuerst ganz leise, dann immer wilder und schneller.

  


  
    Und Tiri tanzte.

  


  
    Sie war mit nichts als Blumen bekleidet. Unter anderen Umständen wäre die Erotik ihres Tanzes zum Greifen spürbar gewesen. An diesem Ort drückte der Tanz das wahre Wesen Cymbaros aus, die Freude, die in ihm lag, reines Glück, das Einssein mit allen auf Kregen lebenden Dingen. Ich sah zu, wie sie sich bewegte, wie sie in ihren sinnlichen Windungen viel verführerischer und wollüstiger als jede Sylvie war, wie sie tanzte, hingerissen von der eigenen Schönheit.

  


  
    Als der Tanz endete und Tiri zusammensank, das eine Bein unter dem Gewand angewinkelt, das andere gerade ausgestreckt, die Arme ausgebreitet, fühlte ich mich gefühlsmäßig gereinigt.

  


  
    Kein Geräusch störte die Stille des unterirdischen Gemachs.

  


  
    Hinter dem Altar schoß plötzlich eine Flamme blitzstrahlgleich in die Höhe. Die Fanfare erscholl. Man führte mich zu dem Altar, während Tiri von ihren Dienerinnen dorthin geleitet wurde. Wir trafen uns.

  


  
    In den Stein waren Stufen geschlagen worden. Wir schritten gemeinsam in die Höhe. Viele Hände entfernten mein Gewand, dann fesselte man uns mit Blumengirlanden aneinander. Tiri sah mich nicht an. Wir blieben eng aneinandergepreßt dort stehen, während man noch mehr duftende Blumen um uns wand.

  


  
    Die Musik spielte weiter, und zwar mit einer langsamen, trägen Melodie. Die Priester sangen im klangvollen Chor, und die Priesterinnen stimmten ein, und ihre hellen Stimmen übertönten die Melodie wie Lerchen, die in den blauen Himmel aufstiegen.

  


  
    Die Umgebung verschwamm vor meinen Augen. Ich wußte, daß ich Tiri im Arm hielt, so wie sie mich umarmte. Ich hörte die tiefen Stimmen der Priester und fühlte mehr, als ich es sah, daß San Paynor und eine hübsche Frau Tiri die Hände auflegten. Die Flamme wand sich lautlos. Ich fühlte Hitze, Kälte, Trockenheit, Feuchtigkeit. Tiri stöhnte. Ein rotglühendes Schwert schien sich durch meinen Leib zu bohren.

  


  
    Die Welt vor meinen Augen wurde leichenblaß.

  


  
    Ich stand auf dem Quarterdeck eines kleinen Schiffes, das nur über sechzig Kanonen verfügte und deshalb nicht geeignet war, in der Linie zu segeln. Ein monströser Vierdecker mit hundertzwanzig Kanonen an Bord kreuzte mühelos unser Heck. Er beharkte uns mit einer Kugel nach der anderen. Die zerstörerische Breitseite pulverisierte das Schiff, überzog es mit einem Vorhang aus Eisen, Rauch und Feuer.

  


  
    Das unter mir befindliche Deck verwandelte sich in einen kleinen Swifter, der das Binnenmeer von Turismond befuhr. Gischtsprühend bohrte sich der bronzebeschlagene Rammsporn eines mächtigen Swifters in unsere Decksbalken, wirbelte die zerbrochenen Körper der Ruderer durch die Luft und versenkte uns mit Blut und Schrecken.

  


  
    Der Hintergrund wankte, und ich erblickte Seg Segutorio, der seinen großen lohischen Langbogen fallen ließ und vergeblich nach dem schwarzbefiederten langen Pfeil griff, der in seiner Kehle steckte. Ich sah, wie Inchs Kopf durch den tödlichen Schlag einer sächsischen Breitaxt von den Schultern getrennt wurde. Ich wurde Zeuge, wie Turko von einem mit schwarzem Fell bewachsenen, mehrarmigen Ungeheuer in Stücke gerissen wurde. Ich sah, wie Mevancy die Depots in ihren Unterarmen leerschoß und ihre Pfeile, ohne Schaden anzurichten, von einem feindlichen Brustharnisch abprallten, während ein Schwarm Wurfpfeile ihren Körper zerfetzten. Ich sah Hap Loder, der von den Hufen einer in Stampede geratenen Herde Voves niedergetrampelt wurde. Das alles und noch viel mehr mußte ich mir ansehen ...

  


  
    Ich begegnete meinen Freunden und meiner Familie, und sie alle starben auf vielerlei schreckliche Arten. Ich spürte den Schmerz, es war, als würde ich von tausend rotglühenden Lanzen durchbohrt, als würde man mir das Fleisch mit tausend rotglühenden Zangen von den Knochen schälen. Ich zitterte unkontrolliert.

  


  
    Doch der körperliche Schmerz war unbedeutend im Vergleich mit der geistigen Qual. Meine Kinder wurden vor meinen Augen aufgeschlitzt. Mein Bewußtsein wand sich und zuckte, und ich war nahe dran, für immer den Verstand zu verlieren.

  


  
    Delia erschien. Ich sah, wie man sie ...


    »Nein!« brüllte ich wie von Sinnen. »Nein!«

  


  
    Eine geisterhafte Finsternis senkte sich auf mich herab, eine Schwärze, die von scharlachroten Blitzen durchzuckt wurde, von denen mich jeder erneut durchschüttelte und mich näher an den Rand der Verzweiflung brachte. Ein kleiner Teil meines Bewußtseins sagte mir, daß ich dieses Entsetzen nicht länger ertragen konnte, daß ich mich nicht länger wehren konnte und mich der absoluten Finsternis ergeben mußte.

  


  
    In dem wirbelnden Mahlstrom prallte etwas gegen mich. Ich sah nach unten, benommen und nicht begreifend. Etwas preßte sich gegen meine nackte Brust. Verschwommen erkannte ich Tiris weißen Körper, der sich an mich drückte. Ihre Arme klammerten sich mit aller Kraft um meinen Hals, ihre Fingernägel gruben sich in meine Haut. Ich spürte ihren weichen, nackten Rücken unter den Händen.

  


  
    Selbst da begriff ich noch immer nicht. Der Schmerz hörte nicht auf. Delia. Meine Delia war ... Dieser zarte, straffe Körper, den ich in den Armen hielt, gehörte nicht Delia. Er schmiegte sich nicht richtig an mich, paßte nicht zu mir, fühlte sich anders an. Nein, natürlich nicht! Das hier war Tiri. Das war gar nicht Delia, Delia von Delphond, Delia von den Blauen Bergen. Nein. Dieses zitternde Bündel war Tiri, und sie schluchzte und bebte, und die Blumen hüllten uns ein, es wurde wieder hell auf der Welt, und ich erkannte meine Umgebung wieder. Die schrecklichen Alptraumbilder verloren an Realität, schrumpften und verschwanden.

  


  
    Hände griffen nach mir, hielten mich aufrecht und stützten mich.


    Man legte mir eine weiche gelbe Decke über den verschwitzten Körper.

  


  
    Die Blumen wurden entfernt, die Flamme erstarb, und die Öllampen verbreiteten wieder ihr einschmeichelndes Licht.

  


  
    Als ich den Altar hinter Tiri verließ, stolperte ich mehr, als ich ging.

  


  
    Man hüllte sie in ein Gewand, das so weiß wie ihr Gesicht war. Man wischte ihr die Tränen aus den Augen. Sie konnte mich nicht ansehen. Dann wurde sie von den Dienerinnen fortgeführt. Ich blieb dort völlig ausgelaugt wie ein Narr stehen. Ich spürte noch immer die höllische Folter der rotglühenden Lanzen, es war ein Widerhall des Schmerzes, als flösse Gift durch meine Adern. Nichts war wichtig.

  


  
    Delia! Ich hatte zugesehen, und ich hatte es für die Realität gehalten und den Wahnsinn als Zuflucht willkommen geheißen.

  


  
    San Paynor lächelte nicht. Er sah mich mit seinem schmalen, ernsten Gesicht an, den Kopf etwas zur Seite geneigt, nachdenklich. Seine Augen waren die eines Mystikers. Der süße Duft der Blumen hüllte uns plötzlich ein.

  


  
    »Ich danke dir im Namen Cymbaros des Gerechten, Drajak der Schnelle.«

  


  
    »Ist es vorüber?«


    »Ja.«


    »Opaz sei Dank.«

  


  
    »Ah, ja. Opaz. Wir haben von Opaz gehört. Cymbaro und Opaz haben viel gemeinsam.«

  


  
    Plötzlich gaben meine Knie nach. Es passierte so unvermutet, wie ein Rashoon über das Auge der Welt hereinbricht. Hätten Logan und Duven nicht zugepackt, um mich zu stützen, wäre ich der Länge nach hingefallen.


    »Du mußt dich eine Zeitlang im Ibserrail-Gemach ausruhen.« Das war ein Raum, in dem der Geist Entspannung finden konnte. Ich hing kraftlos im Griff der beiden Priester.

  


  
    »Einverstanden«, sagte ich. »Und dann würde ich gern das Neunfache Bad besuchen.«

  


  
    Man hüllte mich in einen Umhang und brachte mich in das Ibserrail-Gemach. Ab und an fingen meine Zähne an zu klappern, doch ich konnte nichts dagegen tun. Das war eine Erfahrung gewesen, der ich mich freiwillig niemals wieder unterziehen würde.

  


  
    Allein sich vorzustellen ...


    Delia ...
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    Man teilte mir mit, daß sich Tiri, nachdem sie das Wissen über die Schlüssel zur Entfaltung der Macht empfangen hatte, nun an einen Ort zurückziehen mußte – dessen Name und Lage man nicht enthüllen würde –, wo sie die Benutzung der Schlüssel erlernen sollte, damit sie die ihr angeborene mystische Kraft zum Leben erwecken konnte. Ich aalte mich in dem warmen, parfümierten Wasser, seufzte zufrieden und bemühte mich weiterhin, die vorangegangene Erfahrung schnell wieder zu vergessen. Mein Bad im Heiligen Taufteich hatte mein Erinnerungsvermögen dergestalt beeinflußt, daß es mir unmöglich war, etwas aus dem Gedächtnis zu streichen. Allerdings war es mir gelungen, einige meiner schrecklicheren Erlebnisse zumindest in gewisser Hinsicht zu verdrängen.

  


  
    Als ich den Eindruck hatte, mich wieder dem Leben stellen zu können, stieg ich aus dem Wasser, schlüpfte in ein langes gelbes Badegewand und schlenderte in den Salon.

  


  
    O ja, bei Vox. Ich war noch immer derselbe Dray Prescot wie früher. Ich konnte noch immer den guten alten scharlachroten Lendenschurz anlegen und mit dem großen Krozair-Langschwert in der Faust auf ganz Kregen wagemutige Taten vollbringen – zumindest hoffte ich das.

  


  
    Aber ein Mann weiß, wann er etwas Haarigeres als gewöhnlich durchgestanden hat.

  


  
    Im Salon gesellten sich die Sans Paynor, Logan und Duven zu mir. Dann kam noch die Priesterin herein, die Paynor mit Tiri geholfen hatte; sie wirkte heiter und gelassen. Ihr Name war Sana Lally. Zumindest nannte sie sich jetzt so. Ich erfuhr, daß sie früher die Vadni L'Lallistafuros gewesen war. Als wir uns zu einem üppigen Mahl niedersetzten, das von aufmerksamen Novizen serviert wurde, sprach ich das faszinierende Thema dieser Namen mit den Doppel-Initialen an. Meine Frage brachte die Anwesenden zwar nicht unbedingt in Verlegenheit, aber sie reagierten doch leicht reserviert. Durch die von mir dort und später an anderer Stelle zusammengetragenen Informationshäppchen weiß ich nun, daß diese Schreibweise bei so gut wie allen bedeutenden Familien Verwendung fand. Einige benutzten sie noch immer; andere wiederum nicht. Einige behaupteten, es sei nötig für die Würde ihres Hauses, andere wiederum hielten diese Schreibweise für altmodisch und lästig. Man könnte das ganze im weitesten Sinne damit vergleichen, das von eines Adelstitels durch ein v zu ersetzen.

  


  
    Ich hätte es mir natürlich denken können, bei Krun! War die junge Tiri doch niemand anderes als T'Tirivenswatha.


    »Moden kommen und gehen«, erklärte Paynor und lächelte Sana Lally an.

  


  
    Danach wurde eine Zeitlang von belanglosen Themen gesprochen. Mir wurde klar, daß diese Plauderei dazu bestimmt war, mich zu beruhigen und mich aus den Alpträumen, die mich beinahe in den Wahnsinn getrieben hätten, in die richtige Welt zurückzuführen.

  


  
    Dann brachte Logan das Thema auf die Flut schrecklicher Morde an jungen Mädchen.

  


  
    Sana Lally, eine Frau mit angenehmen Gesichtszügen und einem üppigen Mund, runzelte die Stirn; um die schön geschwungenen Lippen bildeten sich Falten.


    »Es ist widerwärtig. Wer weiß, was noch alles geschehen wird, wenn die Garde den Mörder nicht bald findet.«

  


  
    »Die Antwort liegt klar auf der Hand.« Duven stieß die Worte mit einer Eindringlichkeit hervor, die an einen Hagel niederprasselnder Armbrustbolzen erinnerte. Sein angespanntes Gesicht war verzerrt, die Augen leuchteten fiebrig. »Dokerty. Das muß es sein.«

  


  
    »Dem stimme ich zu«, murmelte Logan.

  


  
    Paynor nickte. »Sie praktizieren abstoßende Riten, das stimmt. Aber das findet in der Ungestörtheit ihrer Tempel statt.« Er fuhr sich über die Stirn. »Warum junge Mädchen auf der Straße töten?«

  


  
    »Weil sie dekadent sind und vernichtet werden sollten!« wütete Duven.

  


  
    Lally seufzte. »Wenn das nur möglich wäre.«

  


  
    Sie unterhielten sich noch eine ganze Zeit über die Morde, und es fiel auf, daß sie nur sehr wenig aßen. Schließlich erlaubte ich mir, die Unterhaltung auf ein anderes Thema zu führen.

  


  
    »Ihr seid religiös und müßt Zugang zu geheimem Wissen haben. Ihr müßt umfangreiche Bibliotheken mit ausführlichen Aufzeichnungen haben. Außerdem wißt ihr viel mehr über Oxonium und Tolindrin als ich.« Ich hielt inne, nicht um der Wirkung willen – das schwöre ich! –, sondern um einen Schluck von dem ausgezeichneten Wein zu nehmen. »Ich habe eine ... Kreatur ... gesehen, die mir großes Kopfzerbrechen bereitet und mich entsetzt hat.« Ich beschrieb das rotgewandete Ungeheuer. »Wie dem auch sei«, sagte ich abschließend, »ich bezweifle dennoch, daß dieses Ungeheuer die Mädchen tötet.«

  


  
    Sie saßen plötzlich wie erstarrt da, es hatte ihnen die Sprache verschlagen. Als hätte ich sie mit einem Lähmzauber belegt.

  


  
    Ich befeuchtete mir die Lippen. »Wenn ich euch beleidigt haben sollte, entschuldige ich ...«

  


  
    »Nein, Drajak der Schnelle. Du hast deinen Beinamen verdient. Das ist alles.« Paynor hörte auf zu essen und hielt sich eine Serviette an die Lippen.

  


  
    »Diese Kreatur – dieses Wesen – ist bekannt.« Logan sah bedrückt aus. Er nahm einen großen Schluck Wein. »San Paynor, vielleicht sollten wir Drajak die Aufzeichnungen zeigen.«


    Wir alle sahen den Priester an. Er dachte in aller Ruhe nach. »Du könntest einen Ibmanzy gesehen haben, Drajak. Bist du dir ganz sicher?« fragte er schließlich äußerst betrübt.

  


  
    »Wenn ein Ibmanzy ein monströses, rasendes Ungeheuer ist, das Leute in Stücke reißt ...«

  


  
    »Genau. Also gut. Komm mit.«

  


  
    Wir begaben uns in eine Bibliothek. Ich nenne es zwar Bibliothek, doch sie unterschied sich gewaltig von anderen, gewöhnlichen Bibliotheken. Diese hier war mit einer stabilen Eisentür versperrt, und um sie betreten zu können, war ein ungeheurer Aufwand erforderlich; es gab einen großen Schlüsselbund, über den nur Paynor verfügen durfte, sowie Riegel und Schlösser, als würde man einen riesigen Tresor öffnen.

  


  
    Und was das Innere anging ...! Meine Kameraden, die Zauberer und Hexen aus Loh, hätten eine Menge dafür gegeben, hier ein paar Monate der Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln zu verbringen, um das in Hunderten von Schriftrollen und riesigen in Bronze eingebundenen Büchern gesammelte magische Wissen eifrig studieren zu können.

  


  
    »Wir nennen es die Schwarze Bibliothek. Das ist nichts für schlichte Gemüter.«

  


  
    »Das kann ich mir vorstellen.«

  


  
    Logan stieg eine Leiter hoch, um die Bücher zu holen, auf die Paynor zeigte. Die Priester schlugen die großformatigen Seiten auf, und die ledernen Einbände knirschten, während Staubwolken in die Höhe flogen. Die gesuchte Seite war ganz glatt. Paynor richtete den Finger darauf, und, bei Vox, der schlanke Finger zitterte.

  


  
    »Ist er das?«


    Ich schaute hin. »Aye. Das ist er.«

  


  
    Tatsächlich, das war es, gezeichnet und mit kräftigen Farben koloriert. Ein wallendes rotes Gewand, Augen, die aus dem Kopf quollen und in denen der Irrsinn schimmerte, ausgestreckte Arme mit scharfen Klauen, der Körper mit viel mehr Einzelheiten dargestellt, als nötig gewesen wäre. Das Bild zeigte Rippen, die sich durch die Haut drückten, als würde eine übermenschliche Macht aus dem zerbrechlichen menschlichen Körper ausbrechen wollen.

  


  
    »Das ist er!«

  


  
    Sie erzählten mir, daß alles von einem Geist beseelt ist, dem Ib, und das Ibma war die Materialisation des Ib. Vor Äonen hatten wißbegierige Gelehrte Techniken entdeckt, einen Menschen mit seinem Ib zu vereinen. Es lag in der Natur der Sache, daß es in der Geisterwelt böse Geister gab. Sie lauerten auf ihre Gelegenheit, in unsere Welt herüberzuwechseln. Unter gewissen Umständen konnte man, wenn man das Gleichgewicht störte, dem im menschlichen Körper befindlichen Ib ermöglichen, zum Vorschein zu kommen. Zweifellos wurden diese Gelehrten am Anfang von dem ehrlichen Bemühen getrieben, die Menschheit weiterzubringen.

  


  
    »Aber natürlich gab es solche unter ihnen, die dadurch die Möglichkeit sahen, ihre eigenen dunklen Zwecke in die Tat umzusetzen«, sagte Paynor. »Ein Mensch, der von dieser schrecklichen Macht übernommen wird, manchmal aus freiem Willen, manchmal unter Zwang, ist kein normaler Mensch mehr. Er ist kein Übermensch, aber ein Ibmanzy, die Verkörperung des Bösen, das aus einem menschlichen Körper hervorbricht.«

  


  
    Irgendwie erinnerte mich das an etwas, und ich zitterte.

  


  
    »Tiri? Als wir miteinander verschmolzen waren, und du Tiri das Wissen über die Schlüssel vermittelt hast ...«

  


  
    Paynor sah mich ernst an. »Ja, Drajak. Das Risiko hat bestanden. Hätten wir, das heißt, hättest du versagt, wäre es durchaus möglich gewesen, daß ein Ibmanzy von Tiri Besitz ergriffen hätte.«

  


  
    Welch eine Vorstellung! Die junge Tiri, in ein aufgedunsenes, kreischendes Ungeheuer aus der Hölle verwandelt, das ihren geschmeidigen Körper buchstäblich von innen heraus auseinanderriß. Sie – das heißt, der Ibmanzy, in den sie sich verwandelt hätte – hätte mit ihren Klauen gnadenlos um sich geschlagen und jeden im Umkreis getötet, bis sie dann irgendwie vernichtet worden wäre.

  


  
    »Ich bin froh, daß du mir das nicht vorher gesagt hast.«

  


  
    »Diese Dinge sind geheim. Es hat seit vielen Perioden keine Ibmanzys mehr gegeben.«

  


  
    »Ich will dir etwas zeigen«, sagte Duven auf seine spröde Art. Er blätterte mit Logans Hilfe einige Seiten weiter. Das Bild, das sie mir zeigten, war genauso schrecklich wie das vorige. Das Ungeheuer trug ein grünes Gewand. Die nächste Seite zeigte einen Ibmanzy im grauen Gewand.

  


  
    Lally verzog den Mund. »Ja, sogar ein Anhänger Cymbaros erlag einst dem Bösen.«

  


  
    »Der Grund, warum ich dich gebeten habe, dir die anderen anzusehen, ist offensichtlich.« Duven bebte förmlich vor Entschlossenheit.

  


  
    »Der rotgewandete Ibmanzy«, sagte ich langsam. »Die roten Gewänder von Dokerty.«

  


  
    »So wie Mabal und Matol jeden Morgen aufgehen.«


    Alle schwiegen einen Augenblick lang.

  


  
    San Paynor gab einen Laut von sich; es war kein richtiges Seufzen, sondern eher der Ausdruck eines tiefen Bedauerns über die Torheiten des Menschen. »Wenn wir mit unserer Vermutung recht haben, müssen wir auf schreckliche Gefahren gefaßt sein. Es muß schon ein dem Irrsinn verfallener Narr sein, der sich mit diesen Geistern der Dunkelheit einläßt.«

  


  
    Duven verzog verächtlich die Lippen. »Soll ich die oberste Hierarchie dieser Blintze von Dokerty-Anhängern aufzählen? Es ist einer von ihnen, oder sie sind es alle zusammen!«

  


  
    Sie fragten mich noch weiter über den Ibmanzy aus, den ich gesehen hatte, und versuchten, der Wahrheit auf den Grund zu kommen. Vielleicht war es ja tatsächlich so, daß einer dieser irregeleiteten Dokerty-Kultisten dieses Ungeheuer erschuf. Dann waren die ermordeten Mädchen möglicherweise von anderen Ibmanzys in Stücke gerissen worden. Eine wirklich erschreckende Vorstellung.

  


  
    Wir wurden plötzlich alle von einer schrecklichen Anspannung ergriffen. Mir brummte bereits der Schädel.


    »Kommt«, sagte San Paynor plötzlich, »laßt uns in den Salon zurückkehren. Zu einem Glas Wein.«

  


  
    Als wir hinausgingen, bemerkte ich: »Dieses riesige Wissen, diese ganzen Schätze.« Ich schüttelte den Kopf. »Alles weggeschlossen.«

  


  
    »Das hat seine Gründe«, bemerkte Paynor giftig.

  


  
    »Interessierst du dich für die Wissenschaften, Drajak?« fragte Lally.

  


  
    »Ich weiß gern über die Dinge Bescheid.«

  


  
    »Einige Dinge ...«, sagte Paynor, hielt dann aber inne. Das kam mir seltsam vertraut vor. Ich lächelte nicht. Bei Krun, wenn eine Sache von Wichtigkeit ist, dann muß sie eben allen bekannt sein.


    Die Steinplatten unter meinen Füßen erbebten, und das Rütteln erfaßte meine Beine und dann meinen ganzen Körper, so daß ich zur Seite taumelte. Lally griff nach mir, um nicht selbst zu fallen. Der Boden bewegte sich.


    Wände und Decke erzitterten. Das knirschende Dröhnen, das diesen Erdstoß begleitete, ließ mir das Blut in den Adern erstarren. Die Welt um uns herum geriet in Bewegung.

  


  
    »Ein Erdbeben!« rief Logan überflüssigerweise.

  


  
    »Cymbaro wird uns beschützen!« San Paynor hatte noch nicht ganz ausgesprochen, als er ins Stolpern geriet und von den Füßen gerissen wurde.

  


  
    Duven sprang ihm zu Hilfe. Die ganze gegenüberliegende Wand stürzte donnernd in sich zusammen, und Trümmer flogen uns um die Ohren. Ein Splitter traf mich an der Hüfte, und ein größeres Stück erwischte Duven böse am Kopf, als er den San abschirmte.


    Menschen stolperten schreiend durch die Staubwolken und versuchten, sich vor den herabstürzenden Steinen in Sicherheit zu bringen. Priester, Mädchen und Novizen verschwanden mit schrecklicher Endgültigkeit, als sich unter ihnen der Boden öffnete.

  


  
    Sie wurden verschluckt wie ein Lopy von einem Leem.


    Das knirschende Beben des Gebäudes hörte jäh auf.

  


  
    Dichter Staub erfüllte die Luft, wir husteten, und die Augen tränten uns. Ich schüttelte den Kopf und half Lally auf die Beine, wobei ich hoffte, daß die unmittelbare Gefahr vorüber war. Es war nur ein Vorbeben gewesen. Möglicherweise würden vor dem großen Erdbeben noch einige dieser Art folgen, danach war dann mit den Nachbeben zu rechnen. Ich hoffte, daß dies eine bloße Warnung gewesen war und das große Erdbeben ausbleiben würde. Aber wer konnte das schon vorhersagen?

  


  
    San Paynor stand auf. Duven sorgte dafür, daß der San im Vollbesitz seiner Sinne war. Dann begab sich der junge Priester zu der eben entstandenen Erdspalte und blickte in die Tiefe.

  


  
    Ich trat zu ihm und starrte ebenfalls in die dichten Staubwolken hinunter.


    »Die Leute dort unten sind auf dem Sims gefangen«, sagte Duven ausdruckslos.

  


  
    Furchtbarerweise hatte er recht. Eine Gruppe von Cymbaro-Anhängern, die bis jetzt Glück gehabt hatten, standen dicht zusammengedrängt auf einem schmalen Sims und hielten sich umklammert. Hinter ihrem Rücken befand sich eine Wand aus Fels und Erde. Vor ihnen fiel der Rand des Simses in eine schwarze Leere hinab, die kein Ende zu nehmen schien.

  


  
    »Das da unten sieht aus wie der Eingang zu den Eisgletschern von Sicce«, bemerkte ich wenig hilfreich.

  


  
    Duven gab keine Erwiderung.

  


  
    Die steile Wand bot wenig Halt. Selbst wenn wir heil unten angekommen wären, hätten wir die verängstigten Leute nie dazu bringen können, diese senkrechte Fläche hochzuklettern.

  


  
    Die ganze Situation wurde von tödlicher Gefahr bestimmt. Viele der an den Decken befestigten Lampen waren heruntergefallen, aber es gab ausreichend Licht – das Licht brennender Vorhänge und Möbel. Das Furchtbare der ganzen Situation, das Gefühl, sich in der Tiefe der Erde zu befinden, der Druck der Gesteinsmassen, die flackernden, unheimlichen Lichter, die Schatten – das alles drohte uns zu überwältigen. Wir konnten da unten nur lebendig begraben werden.

  


  
    Und der nächste Erdstoß mochte jeden Augenblick einsetzen.


    Dann würden die auf dem unsicheren Sims in der Falle sitzenden Menschen in die Ewigkeit gestoßen werden.

  


  
    Duven riß sich das Gewand vom Körper; jetzt war er nur noch mit einem braunen Lendenschurz bekleidet. Er spannte die Muskeln an. Dann stieg er über den Rand der Spalte.

  


  
    »Cymbaro der Gerechte ist mit mir, Drajak. Schaff ein Seil herbei.«
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    In dieser Situation spielte das Protokoll keine Rolle mehr. Duven hatte die Initiative ergriffen. Ich mußte sofort handeln.

  


  
    Ich lief zurück und schüttelte Logan. Er stand mit leerem Blick da und zitterte in der Erwartung des nächsten Erdstoßes.

  


  
    »Ein Seil!«


    Er blickte mich an, aber er sah mich nicht.

  


  
    Die Wandteppiche in diesen fensterlosen Korridoren standen alle in Flammen.


    »Der Speisenaufzug aus der Küche, Drajak«, sagte San Paynor in seinem standhaften, leisen Tonfall.

  


  
    Ich verstand sofort, was er meinte, und stürmte zu der unbeschädigten Wand, auf die er zeigte. Dort befand sich eine hölzerne Klappe. Ich riß sie ungestüm auf, und ja, da war der Speisenaufzug einschließlich Tragseil. Ich verschwendete keinen Augenblick und zog das dicke Seil heraus. Dabei rechnete ich ständig mit dem nächsten Erdstoß, der die Zerstörung vollenden und uns alle vernichten würde.

  


  
    Ich trug keine Waffen, nicht einmal ein Messer. Also biß ich das Seil an seiner Verankerung am Speisenaufzug durch. Dann lief ich zur Erdspalte zurück und zerrte das Tau hinterher. Noch immer war die Luft voll von erstickendem Staub.

  


  
    Paynor redete mit leiser, beinahe zärtlicher Stimme auf Logan ein. Er erwähnte mehrmals Cymbaro, die Liebe zum Leben und die absolute Notwendigkeit zum Helfen. Es blieb keine Zeit, sich darüber nun Gedanken zu machen.

  


  
    Als ich über den Rand der Spalte blickte, hatte Duven den Sims fast erreicht. Er stieg mit vorsichtigen und beherrschten Bewegungen in die Tiefe. Offensichtlich kannte er sich im Erklimmen von Felswänden aus und wußte, was er zu tun hatte, obwohl er kurz vor dem Ziel zwei Schritte tat, die meiner Meinung nach unnötig riskant waren. Man hielt sich nicht nur an einem Halt fest, während man nach dem nächsten tastete. Andererseits war die Situation so verzweifelt, daß ihm nichts anderes übriggeblieben war, als dieses Risiko einzugehen; ich hätte an seiner Stelle sicher nicht anders gehandelt. Er war ein zäher Bursche, soviel stand fest, bei Krun.

  


  
    Einige der in der Tiefe Gefangenen schrien, andere schluchzten, die meisten beteten zu Cymbaro. Ich konnte ihre Angst förmlich riechen. Duven überwand das letzte Stück.

  


  
    Ich knotete schnell einen Palstek in das Seil und ließ es hinab. »Seil kommt!«

  


  
    Duven schaute auf. Er stemmte sich mit dem Rücken gegen den Fels und warf der nächststehenden Person, einer Priesterin, die Schlinge über. Dann zog er sie in die richtige Position.

  


  
    »Hol ein!«

  


  
    Gehorsam zog ich das Seil in die Höhe, dabei war ich mir bewußt, daß ich es der armen Frau nicht ersparen konnte, noch mehr Prellungen zu erleiden. Als sie über den Rand der Spalte kam, war ihr Gesicht knallrot und tränenüberströmt, und ihr Gewand war bis zur Taille aufgerissen. Sie fiel gegen mich. So schnell ich konnte, befreite ich sie von der Schlinge und ließ das Seil wieder in die Tiefe.

  


  
    »Logan!« brüllte ich, ohne mich umzudrehen, und hielt dabei die Priesterin im linken Arm. »Brassud, Dom! Komm her und hilf mir!«


    Ich weiß nicht, was San Paynor zu Logan sagte; aber sie kamen beide herbeigeeilt und führten die Frau fort. Ich blickte in den Abgrund.

  


  
    »Beeil dich, Drajak!« schrie Duven.

  


  
    Als nächstes kam eine junge Frau in die Höhe, die überraschend leicht war. Ihr Gesicht, dessen Züge wie geschliffenes Glas wirkten, war vollkommen beherrscht. »Vielen Dank«, sagte sie, befreite sich von der Schlinge und ließ sie fallen. Die beiden Sans hinter mir mußten ihr nicht helfen. Sie war ein prächtiges Beispiel dafür, was der Glaube an Cymbaro in den xuntalesischen Frauen zum Vorschein brachte. Und so zog ich einen nach dem anderen in die Höhe.

  


  
    Ob sie nun in Sicherheit waren oder nicht, war eine ganz andere Angelegenheit, bei Krun!

  


  
    Als nur noch drei Priester auf dem Sims standen, keimte in mir die Hoffnung auf, daß es sich bei dem Erdstoß nur um ein einmaliges Ereignis gehandelt hatte. Die in den Trümmern des Salons versammelten Menschen beruhigten sich langsam wieder. Logan hatte sich von seinem ersten Schrecken erholt und unterstützte mich heldenhaft.

  


  
    Der nächste kam nach oben, dann der Vorletzte, und schließlich ließ ich das Seil zum letztenmal hinunter.

  


  
    Als der Priester die Schlinge um den Körper gelegt hatte, lehnte ich mich zurück, zog mit aller Kraft – und der Boden unter meinen Füßen bäumte sich auf wie ein verwundetes Tier.


    Plötzlich war ich gezwungen, mir mit gespreizten Beinen einen sicheren Stand zu verschaffen, um auf keinen Fall das Gleichgewicht zu verlieren, während ich wie ein Verrückter das Seil einholte.

  


  
    Die Welt um mich herum vibrierte. Leute schrien vor Angst. Schutt fiel, und ein gnadenloses Tosen erfüllte die Luft. Ich rutschte aus, fing mich wieder, zerrte an dem Seil und hievte den letzten Priester nach oben. Dann sah ich in den Abgrund.

  


  
    Der Sims war verschwunden.


    Duven war noch da.

  


  
    Er klammerte sich mit baumelnden Beinen an einem aus der Erde hervortretenden Felsbrocken fest. Sein Gesicht verriet ekstatische Freude.


    Jede Sekunde mußte er abrutschen und auf ewig in der wogenden Staubwolke verschwinden, die den Abgrund erfüllte.

  


  
    Der Grund für seine übertrieben euphorischen Gefühle lag klar auf der Hand. Er hatte im Dienste Cymbaros eine Heldentat vollbracht und blickte nun dem Tod ins Antlitz. Seine Name würde nie in Vergessenheit geraten. Cymbaro würde ihn willkommen heißen. Es würde kein langer und qualvoller Kampf durch die Eisgletscher von Sicce mit ihren Nebeln und Gefahren erforderlich sein, um die dahinterbefindlichen sonnigen Hochländer zu erreichen. Er würde als Held und Märtyrer sterben, der dem schrecklichen Bösen zum Opfer gefallen war, das tief im Inneren der Erde lauerte.

  


  
    Bei den ekelhaft verfaulten Augäpfeln und den stinkenden Nasenlöchern Makki-Grodnos! Er hatte sich bewiesen! Es war nicht richtig, daß er jetzt noch sterben sollte! Nicht, wenn ich es verhindern konnte.

  


  
    »Holt noch ein paar Leute! Haltet das Seil fest!« brüllte ich Logan und Paynor zu, als die Erdstöße jäh nachließen.

  


  
    Eins mußte man Paynor lassen: er war als erster da. Er erteilte den anderen seine Befehle, und sie kamen angelaufen. Ich stürzte mich wie ein Grundal in den Abgrund.


    Zweimal durchlief das Seil ein Ruck, und es gab nach, als die Männer nicht richtig festhielten. Hätten sie losgelassen, wäre ich kopfüber bis zu den Eisgletschern von Sicce gestürzt.

  


  
    Als ich Duven erreichte, stieß er verkniffen hervor: »Das wäre nicht nötig gewesen ...«


    »Sieh zu, daß du dir diese Schlinge umlegst, Dom, und zwar ein bißchen schnell.«

  


  
    Die alte Prescot-Intoleranz muß da wohl kurz zum Vorschein gekommen sein, denn er tat, wie ich ihm befohlen hatte. Für meine Hände hatte ich einen Halt, aber meine Füße baumelten im Leeren. Mit jeweils einer Hand gelang es uns, ihm das Seil umzulegen. Ich dachte grimmig daran zurück, wie ich die Risiken eingeschätzt hatte, die er bei seinem Abstieg eingegangen war.

  


  
    Als wir bereit waren – er mit umgelegter Schlinge, ich hielt mich mit einer Hand an dem Seil fest –, legte ich den Kopf in den Nacken und brüllte: »Zieht uns hoch!«

  


  
    Den verängstigten Menschen da oben würde die Rettungsaktion nicht leicht von der Hand gehen. Doch ich gedachte nicht, die Alternative ins Auge zu fassen, wie eine Fliege an der steilen Wand zu kleben, während sie zuerst Duven hochzogen und das Seil dann für mich hinunterließen.

  


  
    Aber sollten sie es nicht schafften, uns zusammen hinaufzuziehen, nun, bei Vox, dann gab es eben keine andere Möglichkeit, als genau das zu tun.

  


  
    Wir lösten uns mit einem Ruck von der Wand, pendelten hin und her, stiegen ein Stück in die Höhe – und genau in diesem Augenblick brach das nächste Beben über uns herein.

  


  
    Ich würde jeden Eid ablegen, daß die Wand vor mir eine Sarabande tanzte. Wir schaukelten durch die Luft wie einer der Schwinger im weit entfernten Aphrasöe.


    Es wäre auch alles gutgegangen, denn die Männer am anderen Ende des Seils harrten mutig aus. Sie ließen nicht los.

  


  
    Die Tonnen von Felsen, die über meinem Kopf hingen, dazu bereit, jeden Augenblick wie eine Lawine in die Tiefe zu stürzen, die mich für alle Zeiten begraben würde, verschafften mir ein äußerst unbehagliches Gefühl, bei Krun.

  


  
    Duven packte das Seil direkt unter meiner Faust, während ich den anderen Arm um seinen Körper geschlungen hatte. Wir wurden von der Wand wegkatapultiert, als sich die Welt auf den Kopf stellte und der Erdboden von mächtigen und wilden Gewalten erschüttert wurde.

  


  
    Der Aufprall war schrecklich. Als unsere Körper gegen die Erde geschmettert wurden, sorgte der furchtbare Ruck dafür, daß ich vom Seil abrutschte. Ein verzweifeltes Nachfassen, rauher Hanf, der mir die Haut von den Fingern brannte, ein letzter, mühsamer Versuch, den Halt zurückzugewinnen – und ich befand mich im freien Fall und stürzte kopfüber und hilflos in die wirbelnden Staubmassen der gähnenden Kluft.
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    Staub verstopfte mir die Nasenlöcher, blendete mich und scheuerte mir die Haut vom Gesicht. Ich stürzte Hals über Kopf in die unergründliche Tiefe.

  


  
    Langsam drängte sich mir der Gedanke auf, daß dieser gewaltige Erdspalt tatsächlich bis zum Mittelpunkt des Planeten führte, wo die Feuergeister die Dämonen der Flamme anbeten und Imphlor'tain Flüsse aus geschmolzenem Blei ausgießt, die Kregens sicheren Kurs zwischen den Sternen gewährleisten; Sterne, deren Anblick ihm auf ewig verweigert bleibt.

  


  
    Schließlich wurden die Staubmassen dünner, und ich sah mit tränenden Augen über die düstere Röte hinaus, auf die ich zuraste. Die paar Atemzüge staubfreier Luft waren eine Wohltat. Mit der Erleichterung kam neue Sorge, als der unverwechselbare, mit einem unbekannten, beißenden Geruch durchsetzte Schwefelgestank aufkam, mit Teer und Pech vermischt, und mir die ungeheure Gefahr meiner Situation vor Augen führte.

  


  
    Dort unten brodelte vermutlich ein See aus kochendem Pech. Selbst wenn ich in einem aus klarem Wasser bestehenden See landen sollte, von denen es in der Tiefe der Erde nur so wimmelt, wäre es um mich geschehen. Mit der Fallgeschwindigkeit, die ich bereits erreicht hatte, bräche ich mir jeden Knochen im Leib.

  


  
    Es sollte ein wildes Brüllen werden, das ich da von mir gab, doch heraus kam eine leise, belegte Stimme. »Herren der Sterne! Everoinye!«

  


  
    Möge Opaz dafür sorgen, daß sie mich erhören! dachte ich im stillen. »Herren der Sterne! Holt mich hier heraus! Setzt mich bei den Numim-Zwillingen ab, damit ich meinen Auftrag erfüllen kann!«

  


  
    Es kam keine Antwort. Ich stürzte weiter hilflos auf das rote Glühen zu.

  


  
    Nun, sollte dies das Ende sein, dann war es das eben.

  


  
    Soviel zu den grandiosen Plänen der Herren der Sterne, die mich zum Herrscher aller Herrscher, zum Herrscher von ganz Paz machen wollten!

  


  
    Wenn ich als blutige Pfütze endete, hatten sie Pech gehabt.

  


  
    Etwas Weiches streifte mein Gesicht. Ein Faden wie aus Spinnenseide spannte sich unter meiner Nase und riß. Dann kam ich mit dem nächsten Faden in Berührung, mit dem übernächsten. Ich hörte auf, wie wild mit Armen und Beinen zu rudern, und breitete sie statt dessen aus.

  


  
    Ich wußte nicht, ob dies nun das Werk der Everoinye war oder nicht. Wie es ihre Art war, würden sie es mir auch nicht verraten, bis der Zeitpunkt gekommen wäre, an dem sie mich damit auf meinen Platz verweisen konnten.

  


  
    Die Fäden wurden dicker. Einzeln waren sie nur schwer auszumachen, doch im Bündel erkannte ich sie. Ich fiel durch eine immer dichter werdende Masse von feingesponnenen Fäden und ließ sie dabei hinter mir zurück wie ein Samenkorn sein Gespinst. Nahm meine Geschwindigkeit ab?

  


  
    Während meines Sturzes mußte es zu weiteren Beben gekommen sein. Von einer der Wände, die ich in dem düsterroten Licht ausmachen konnte, lösten sich Steine, die an meinem Ohr vorbeisausten. Sie überholten mich mit einer viel größeren Geschwindigkeit, als ich sie hatte. Mein verrückter Sturz schien langsamer zu werden, und zwar von diesen in der Luft befindlichen, sich zusammenballenden Fäden, die wie ein Fallschirm wirkten. Eingehüllt in eine weiche Wolke, fiel ich weiter. Ich hoffte nur, daß sie sich bei meiner Landung nicht in ein Leichentuch verwandeln würde.

  


  
    Der blutige Schein in der Tiefe verlagerte sich. Ich fiel langsamer, und die seidenen Fäden in meinem Schlepptau ließen mich vermutlich wie einen Komet aussehen. Das rote Licht kam aus einem brodelnden Lavasee, und die Hitze erwärmte die unterirdische Luft. Die Spinnenseide ballte sich unter meinem Körper zusammen. Ich bereitete mich auf den schrecklichen Aufprall vor.


    Ich landete in einer aufgetürmten, nachgiebigen Masse, und zwar auf dem Rücken. Es war eine seltsame Erfahrung, wie der von allem losgelöste Fall in einem Traum. Ich war am ganzen Körper voller Fäden und tauchte in sie ein. Sofort ruderte ich wie wild mit Armen und Beinen, um wieder nach oben zu gelangen. In dieser Masse hätte man ersticken können, bei Krun!

  


  
    Die Kombination aus abschüssiger Bewegung und meinen Bemühungen führte dazu, daß ich durch die Masse schräg weiterrutschte.

  


  
    Schließlich landete ich atemlos, keuchend und ununterbrochen damit beschäftigt, klebrige Fäden aus dem Gesicht zu entfernen, auf einem moosbewachsenen Abhang.

  


  
    Ich taumelte auf die Beine. Die Luft war von einem roten Glühen erfüllt. Die hoch aufgetürmte Spinnenseide befand sich genau zwischen mir und dem Feuersee.


    »Opaz sei Dank!« sagte ich, und zur Herrelldrinischen Hölle mit der durch nichts gerechtfertigten Vorstellung, daß mich die Everoinye gerettet hatten.

  


  
    Soweit ich von dem Seidenturm und dem Feuersee aus sehen konnte, ging es am Rand der Felswände noch weiter in die Tiefe. Sie spiegelten das rote Glühen wider. Das Moos unter meinen Füßen hatte eine kränkliche, grauweiße Färbung und fühlte sich ganz angenehm an.

  


  
    Mir blieb nur eines übrig. Ich setzte mich in Bewegung und marschierte auf der Suche nach dem Weg nach oben energisch am Rand des Abgrunds vorbei.

  


  
    Plötzlich versperrte mir eine unheimliche, blaue Feuersäule den Weg. Ich blieb stehen. Das Blau flackerte, verzerrte sich, wechselte die Form, erlosch beinahe und verfestigte sich dann wieder.

  


  
    Ich verspürte neue Hoffnung.

  


  
    Das mußte einer der freundlichen Zauberer aus Loh sein – vielleicht auch eine der Hexen –, die gekommen waren, um mich zu retten!

  


  
    Die Instabilität der Erscheinung brachte mich zu der Überzeugung, daß es sich weder um Deb-Lu, Khe-Hi noch um Ling-Li handelte. Nein, das konnte nur unser Zauberlehrling Rollo sein. Der gute alte Rollo! Eines schönen Tages würde er die magische Kunst, sich ins Lupu zu versetzen und Leute aus großen Entfernungen zu beobachten, bestimmt meistern. Ich wartete mit einer gewissen Ungeduld darauf, daß die Gestalt des Zauberers sich voll ausbildete.

  


  
    Ein Gesicht schälte sich aus dem Blau, verschwand, und kehrte zurück. Das war keiner meiner Freunde!

  


  
    Die Augen waren geschlossen. Die Nase war spitz, der Mund schmal, und äußerste Konzentration sorgte für tiefe Falten auf der Stirn. Das hier war zweifellos ein Zauberer aus Loh, dessen Kräfte noch nicht voll entwickelt waren. Ich hatte keinen Zweifel, daß es ein Zauberer aus Loh war, und das nicht nur wegen des roten Haars, das zerzaust unter dem Mützenrand hervorlugte.

  


  
    Er öffnete die Augen.

  


  
    Er blickte sich um, registrierte das rote Licht, die Höhle, die riesige Masse Spinnenseide – und dann mich. Ein Ausdruck tiefen Entsetzens huschte über die körperlosen Gesichtszüge.


    Der schmale Mund öffnete sich und formte deutlich sichtbar Worte, aber sie waren nicht zu hören. Er hatte noch nicht die Kunst erlernt, im Zustand des Lupu zu sprechen. »Wer bist du, San?« fragte ich.

  


  
    Seine Reaktion verriet, daß er mich nicht hören konnte. Er blickte mit weitaufgerissenen Augen wild um sich und schüttelte den Kopf.

  


  
    Dann verschwand er.


    »Nun«, sagte ich, »auch dir schlechtes Cess, Dom.«

  


  
    Ich setzte mich wieder in Bewegung und marschierte tapfer von Höhle zu Höhle. Dabei rechnete ich jede Sekunde damit, den Schöpfern der Seidenfäden zu begegnen. Zweifellos waren es Spinnen, vermutlich riesige Spinnen, die bestimmt nur aus Beinen, Fangzähnen und Augen auf Stielen bestanden. Und hier stand ich, der angeblich so mächtige Dray Prescot, der, nur mit einem braunem Lendenschurz bekleidet – das gelbe Gewand hatte ich schon vor langer Zeit verloren –, nicht einmal eine Waffe sein eigen nennen konnte.

  


  
    Das Licht von dem Feuersee verblaßte langsam und wurde schließlich von dem allgegenwärtigen Glühen der Flechten ersetzt, mit denen die Wände bewachsen waren. Dimpy hatte mir von diesem Phänomen berichtet, und ich war hocherfreut, daß es mir zur Verfügung stand. Ja, es stimmt, daß die Herren der Sterne meine Nachtsicht so verstärkt haben, daß ich erstaunlich gut im Dunklen sehen kann; an einem solchen Ort kann ein wenig Licht geradezu Wunder für die Moral eines Burschen bewirken.

  


  
    Zweimal sah ich über den Boden huschende Geschöpfe, die in dem Augenblick, da sie meine Anwesenheit wahrnahmen, mit rasender Geschwindigkeit das Weite suchten. Ich ging lautlos weiter.

  


  
    Wann immer sich die Möglichkeit zur Richtungsänderung bot, ging ich aufwärts. Zwei- oder dreimal geriet ich an eine Sackgasse und mußte den Rückzug antreten, aber langsam führte mein Weg an den Erdspalten vorbei zur Oberfläche. Es stellte sich nur die Frage, wie die Oberfläche beschaffen war. Ich konnte in den Gräben herauskommen oder aber im Inneren eines Hügels. Schließlich waren sie durchlöchert wie ein Käse, bei Djan.

  


  
    Einige der Stollen, die den Fels durchzogen, waren schmal, verdammt schmal, bei Krun, und gelegentlich mußte ich mich richtig durchquetschen.

  


  
    Doch davon einmal abgesehen – wer, zum Teufel, war dieser unfähige Zauberer aus Loh gewesen?

  


  
    Er hatte jemanden ausspionieren wollen. Statt dessen war er auf mich und meine mißliche Lage gestoßen. Was hatte er bloß vor?

  


  
    Es war völlig sinnlos, darauf zu hoffen, daß Deb-Lu oder ein anderer meiner Zauberergefährten mir einen Besuch abstatteten. Sie waren ununterbrochen beschäftigt, und der Tag hatte für sie nicht genügend Burs, um all das zu tun, was ihrer Meinung nach erledigt werden mußte. Wir konnten uns glücklich schätzen, daß sie unsere Kameraden waren und uns von Zeit zu Zeit zu helfen geruhten.

  


  
    Eine Gestalt schob sich schwerfällig hinter einem großen Felsen hervor.

  


  
    Ich blieb stehen. Das Ding sah aus wie ein gehäuteter Affe, hatte zwei muskulöse Arme und zwei verkümmerte Beine. Wo sich normalerweise die Augen befinden, hatte es nur weiße Knochenplatten. Biegsame Tentakel wuchsen aus seiner Stirn, wanden sich, suchten, und fanden – und zwar mich.

  


  
    Seine klauenartigen Hände waren fleißig damit beschäftigt, die Überreste eines kleinen Tieres, das jenen ähnelte, die vor mir die Flucht ergriffen hatten, in ein aufklaffendes und reißzahnbewehrtes Maul zu stopfen. Das arme kleine Tierchen wurde mit einem einzigen heftigen Schlucken hinuntergewürgt. Dann wandte der gehäutete Affe seine Aufmerksamkeit der nächsten Mahlzeit zu.

  


  
    Er war vielleicht eine Handbreit größer als ich. Er sah muskulös und kräftig aus. Seine Blindheit war hier unten nicht von Bedeutung; sobald er seine Klauen in mich geschlagen hatte, war seine Beute gefangen, das war alles, was er wissen mußte. Ich rührte mich nicht.

  


  
    Die Stille wurde nur von den schweren Atemzügen des nackten Affen und dem schlurfenden Geräusch seiner nach vorn tastenden Füße unterbrochen. In dem Moment, da er springen würde ...

  


  
    Er kam mit weit ausgestreckten Armen und zum Töten bereiten Klauen auf mich zu, und ich wich zur Seite. Er folgte meinen Bewegungen. Ich sprang in die andere Richtung, hieb ihm die Faust gegen das Ohr und warf mich dann zu Boden.

  


  
    Es beeindruckte ihn nicht im geringsten. Als ich auf die Füße sprang und sein Gestank mir den Atem raubte, stürzte er sich wieder auf mich. Diesmal schlug ich fester zu. Er schüttelte den Kopf, zweifellos verblüfft.

  


  
    Diesmal trat ich ihn dorthin, wo es wirklich weh tat. Ich wollte ihn nicht töten. Schließlich tat er wie ein Skorpion nur das, wozu er geschaffen worden war.


    Trotz seiner Blindheit war er verdammt schnell. Also kam ich ihm entgegen, wich den wild rudernden Klauen aus und packte seine Tentakel.


    Die ganze Zeit hatte er, von seinen Atemzügen abgesehen, keinen Laut von sich gegeben. Als ich wild zupackte, stieß er ein gequältes, schrilles Wimmern aus.

  


  
    Ich stemmte mich gegen ihn, riß und zerrte an den Tentakeln und trat ihn mehrmals. Das Kreischen wurde noch schriller und schmerzerfüllter. O ja, bei Vox, er tat mir leid. Ich trat hart zu, hielt die Tentakel mit der linken Hand fest, zwang ihn, den Kopf zu senken, und versetzte ihm mit der Rechten einen schmetternden Schlag aufs Kinn. Er brach in die Knie, und als ich losließ, sackte er zusammen und blieb reglos liegen. Ich starrte ihn ungerührt an. Er würde sich wieder erholen.

  


  
    Ich lockerte die Schultern und ging weiter.

  


  
    Als ich endlich die ersten Anzeichen der Zivilisation erreichte, fühlte sich mein Magen an wie die Geldbörse eines fingerlosen Beutelschneiders.

  


  
    Ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als ich die Palisade sah, die den Tunnel versperrte. Der nächste Schritt wäre gewesen, eines der kleinen Geschöpfe zu fangen, die hier in der Tiefe lebten, und den kleinen Burschen zu essen. Ich sah mir die Barrikade an.


    Sie war offensichtlich dazu gedacht, Leute davon abzuhalten, sich in die Tiefe zu begeben, aus der ich kam. Als ich genug Bretter heruntergerissen hatte, um durchschlüpfen zu können, verschloß ich das Loch wieder hinter mir. Dann ging ich weiter.

  


  
    Der Ausgang befand sich nur ein paar Schritte weiter. Das vertraute Dämmerlicht der Gräben erwartete mich. Ich befand mich am Ende einer Gasse; es wurden bereits die ersten Fackeln angezündet. Der Mann, der dieser Aufgabe nachging, starrte mich ungläubig mit offenstehendem Mund an.

  


  
    »Was? Wo kommst denn du her, Dom?«

  


  
    »Oh«, sagte ich leichthin, »ich bin zufällig in der Gegend.«

  


  
    Er hatte die meisten seiner Vorderzähne eingebüßt, weswegen er beim Sprechen nuschelte und spuckte. Er war ein Sklave. Ich entschied, mich als Sklave auszugeben; mit dem braunen Lendenschurz war das kein Problem, dazu bemühte ich mich um einen kriecherischen Gesichtsausdruck und hielt den Kopf gesenkt. Ich war offensichtlich unbewaffnet und hatte kein Geld. Meiner Meinung nach war das der sicherste Weg, einem Überfall oder ähnlichen Unannehmlichkeiten aus dem Weg zu gehen.

  


  
    Als ich mich in Bewegung setzte, starrte er noch immer hinter mir her und kratzte sich am Kopf. Einer der kleineren Monde Kregens raste am Abendhimmel vorbei und war nur für kurze Zeit zwischen den Hügeln zu sehen.

  


  
    Ich blieb stehen und drehte mich um. »Oh, Dom, wo bin ich hier eigentlich?«


    »Ravelstanstraße. Sei vorsichtig. Die Gassen-Leems sind heute abend auf der Jagd!«

  


  
    »Danke, 'beree.«

  


  
    Er murmelte etwas, und ich ging weiter auf der unbeleuchteten Seite der Ravelstanstraße. Leute waren unterwegs und verfolgten die Absichten, die sie in die Tiefe gelockt hatten. Da traf ich eine andere Entscheidung, diesmal eine wesentlich erfreulichere.


    Dimpy wohnte nicht weit von hier, nur ein paar Gräben entfernt. Ich würde dem jungen Draufgänger aus Sicce einen Besuch abstatten. Außerdem war es höchste Zeit, meinem laut protestierenden Magen etwas zukommen zu lassen.

  


  
    Von irgendwelchem Ärger war nichts zu bemerken. Alles amüsierte sich prächtig. Einige der grelleren Etablissements öffneten für die Nacht, Laternen leuchteten einladend über geschmacklos hergerichteten Säulengängen. Die jungen Adligen von den Hügeln würden anwesend sein und in der Atmosphäre schwelgen, die ihrer törichten Einbildung nach das Höchste an Dekadenz darstellte. Zweifellos würden ein paar von ihnen trotz der Anwesenheit ihrer privaten Leibwache eins über den Schädel bekommen und ausgeraubt werden. Aber das gehörte ebenfalls zu ihrer Vorstellung von Vergnügen.

  


  
    Aufmerksame Höllenhunde standen an den Kreuzungen, die die Grenze ihres Territoriums markierten. Zweifellos hatten sie gehört, daß die Gassen-Leems auf Ärger aus waren. Als Sklave schlurfte ich an ihnen vorbei, ohne daß sie von mir Notiz nahmen.

  


  
    Eigentlich hatte ich damit gerechnet, mich nach Dimpys Haus erkundigen zu müssen, doch das war gar nicht nötig.

  


  
    Es war völlig offensichtlich, was da vor sich ging. Dimpy stand vor der schiefen Tür des Verschlages, den er sein Heim nannte, in der einen Hand einen intakten Braxter, in der anderen einen abgebrochenen Schwertstumpf. Ihm gegenüber drängte sich eine johlende, spottende Gruppe junger Raufbolde, die sich in die richtige Stimmung versetzte, um ihn zu überwältigen. Am Fenster waren die entsetzten Gesichter zweier Mädchen und ihrer Mutter zu sehen, die hilflos auf das Geschehen starrten.
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    »Die Wache! Die Wache! Lauft! Lauft!«

  


  
    Der Ruf übertönte das Gebrüll der Raufbolde, gefolgt von einem noch viel lauteren Schrei. »Lauft! Katakis!«

  


  
    Die alte, weitreichende Vormaststimme sorgte dafür, daß den jungen Burschen sofort der Schreck in die Glieder fuhr. Einen kurzen Augenblick lang blieben sie völlig stumm und wie gelähmt stehen. Ihnen allen war bekannt, daß die berüchtigte Wache sich nur selten in die großen Bandenkämpfe einmischte. Doch bei einem kleinen, häßlichen Straßenkampf wie diesem fuhren die Katakis wie Leems dazwischen und verhafteten jeden, der auch nur im entferntesten danach aussah, daran beteiligt zu sein. Schließlich waren sie immer auf der Suche nach Sklaven. Hier konnte ein schöner Profit gemacht werden.

  


  
    Ich rief erneut und kam aufgeregt winkend auf sie zugelaufen.

  


  
    »Rennt, ihr Famblys! Die Kataki-Wache!«

  


  
    Das reichte. Sie drehten sich um und flohen wie eine Horde verschreckter Ponshos, die von Werstings umzingelt wurden. Sie verschwanden blindlings aus der Nähe von Dimpys Haus.

  


  
    Ich eilte zu ihm. »Du bist hier nicht sicher, Dimpy, soviel ist klar!« schnappte ich. »Du mußt ...«

  


  
    »Drajak!« keuchte er in ungläubigem Erstaunen.

  


  
    »Aye«, sagte ich. »Wir müssen deine Familie von hier fortbringen.«

  


  
    »Aber – wo kommst du her?«


    »Dafür ist jetzt keine Zeit.«

  


  
    Die Banditen waren noch immer zu hören. Allerdings bewegte sich der Lärm, den sie machten, zurück in unsere Richtung. In der ersten Reihe befand sich der Junge, der Dimpy auf so niederträchtige Weise mit dem Schwert hereingelegt hatte, und er feuerte alle anderen an, wie im unsicheren Fackellicht zu sehen war. Die Jungs folgten ihm.

  


  
    »Rein da!« Ich packte Dimpy, warf ihn förmlich durch die offenstehende Tür, folgte ihm und versetzte der Tür einen Tritt mit der Ferse, worauf sie zuschlug.


    Die Mädchen hielten einander umklammert. Sie gaben keinen Ton von sich. Die besorgte Mutter starrte mich mit bleichem Gesicht hoffnungsvoll an.

  


  
    Durch das Fenster konnten wir beobachten, wie die Bande, angeführt von dem Kameradenschwein, die Straße entlangstürmte. Alle liefen keuchend, mit weitaufgerissenen Augen und Mündern. Die von Katakis angeführte Wache jagte ihnen hinterher. Schlagstöcke hoben und senkten sich. Einige der jugendlichen Raufbolde wichen brüllend aus; andere stürzten mit blutendem Schädel zu Boden.

  


  
    Und ich, Dray Prescot, lachte.

  


  
    Ich hatte sie mit der aus der Luft gegriffenen Behauptung verjagt, die Wache sei im Anmarsch, und sie waren der echten Wache, die auf Sklavenfang war, genau in die Arme gelaufen.

  


  
    Ich genoß den Witz.

  


  
    »Sleed der Aalglatte.« Dimpy klang wütend und verächtlich. »Ich hoffe, daß die Wache ihn schnappt.«

  


  
    Normalerweise ist es in einer solchen Situation möglich, zur nächsten Wachstube zu gehen und um Hilfe zu bitten. Hier unten in den Gräben, wo die Wache aus Kerlen bestand, die kaum besser als gewöhnliche Masichieri waren und die obendrein von Katakis angeführt wurden, die für ihren Bedarf an neuen Sklaven berüchtigt waren, konnte so ein Weg nur verhängnisvoll sein. Trotzdem mußte ich dafür sorgen, daß Dimpy und seine Familie irgendwie aus diesem Schlamassel herauskamen – von mir ganz zu schweigen.

  


  
    Die Jäger und ihre Gejagten verschwanden im Zwielicht. »Ich hoffe ...«, sagte Dimpys Mutter, dann legte sie die Hand auf die Stirn. »Das alles ist so ... so furchtbar.«


    »Es wird schon alles in Ordnung kommen, Mutter.« Dimpy wandte sich seinen Schwestern zu. »Habt ihr Balla die Große gesehen?«

  


  
    Sie schüttelten verneinend den Kopf.

  


  
    »Vielleicht hättest du die Güte, mich vorzustellen, Dimpy«, sagte ich in der Absicht, mit dieser Handlung etwas Normalität in die angespannte Situation zu bringen.

  


  
    »Natürlich.« Seine Mutter hieß Velda, die beiden Mädchen waren Samphron und Melly. Ihnen allen war anzusehen, daß sie aus dem Armenviertel kamen, wo das Leben ein täglicher Kampf war. Aber sie teilten Dimpys Unabhängigkeit, seine Härte, seine Unverwüstlichkeit und seine Skrupellosigkeit – die man unter diesen Umständen sicher nicht überbewerten durfte. Ich mochte sie auf den ersten Blick gut leiden.

  


  
    »Hier können wir nicht mehr bleiben.« Velda seufzte, vermutlich weil sie ihr Heim verlassen mußte, mochte es auch ein noch so erbärmlicher Bretterverschlag sein.

  


  
    In meinem alten Voskschädel bildete sich bereits ein Plan. Ich nickte und befahl ihnen, die Besitztümer zusammenzusuchen, die für sie von Wert waren und die sich tragen ließen. Dann blickten wir uns sorgfältig auf der Straße um und schlichen uns mit den Bündeln hinaus.

  


  
    »Sobald dieser Tanzy Sleed die Wache abgeschüttelt hat, wird er zurückkehren.« Dimpys Stimme war eiskalt. »Ich hoffe nur, daß sie ihn erwischen.«

  


  
    Ich erkundigte mich, ob es einen Ort gab, an dem sie sich einen halben Tag lang verstecken konnten. Aber sie waren unsicher. Seit die Höllenhunde das Territorium der Wilden Fünfziger übernommen hatten, war alles anders geworden. Ihre alten Freunde waren entweder getötet worden oder untergetaucht.

  


  
    Wie zum Teufel sollte ich diese Leute heil hier hinausschaffen?

  


  
    Wenn man sie eine Zeitlang sicher hätte unterbringen können, wäre ich zum Hügel hinaufgeeilt und mit einem Schweber zurückgekommen, um sie zu holen. Doch so, wie es nun aussah, gab es für sie keinen Unterschlupf, und damit erledigte sich dieser einfache Plan von selbst.

  


  
    Der Abend wurde belebter; überall waren Leute unterwegs, vor den von flackernden Fackeln erleuchteten Bretterbuden standen lautstarke Anpreiser, Vergnügungspaläste bereiteten sich auf die erste Vorstellung vor. Der Lärm war erträglich, selbst wenn gelegentlich seltsame Echos von den Hügeln widerhallten. Falls es hier und da zu Auseinandersetzungen kam, waren sie persönlicher Natur. Die Banden waren auf den engen Straßen noch nicht zu sehen – noch nicht.

  


  
    Dimpy trug nicht die ordentlichen Kleidungsstücke, die man ihm aus Prinzessin Nandishas Kleiderkammer gegeben hatte; er war mit einem schäbigen alten Gewand bekleidet. Die Frauen seiner Familie trugen die hier unten gewöhnlichen Kleider; tief ausgeschnitten am Hals und aus schlichtem Stoff, in den man Blumen-, Vogel- und Tiermuster hineingewebt hatte. Sie sahen nach dem aus, was sie waren, einfache Leute aus dem Armenviertel.

  


  
    In der Menge, die auf der Suche nach abendlicher Zerstreuung war, würde es Augen geben, die nach Dimpy und seiner Familie Ausschau hielten.

  


  
    Mein vager Plan nahm Gestalt an, als ich den Ort entdeckte, den ich brauchte. Dabei war es mir gleichgültig, welche Art von dekadenter Unterhaltung hier angeboten wurde, solange sie das Publikum anlockte, das ich brauchte.

  


  
    Die Vorderseite bestand aus Steinen, die man aus den Hügeln herausgebrochen hatte. Die Anpreiser ließen keinen Zweifel über das Fassungsvermögen des Amphitheaters aufkommen und verkündeten lautstark, daß es in die Erde hineingebaut sei. Auf der linken Seite führte eine schmale Gasse zum Hintereingang, während rechts eine breitere Straße offensichtlich dazu diente, Karren den Zugang zu gewähren. Einer dieser Karren fuhr direkt an uns vorbei. Wir wichen zur Seite. Der Käfig enthielt ein Muzzilla, das nur aus Reißzähnen, Haaren, Klauen und einem Peitschenschwanz bestand. Die Veranstalter des Kampfes würden diesen Schwanz möglicherweise mit einem Dolch versehen, vorausgesetzt, es war gelungen, dem Muzzilla den Gebrauch dieser Waffe anzutrainieren. Es waren streitsüchtige Bestien.

  


  
    An Stäben schwingende Laternen kündigten die Ankunft einer Gruppe junger Adliger an. Ihre Moral ging mich nichts an. Wenn sie der Meinung waren, es sei ein großes Abenteuer, sich in die Gräben zu begeben – natürlich in Begleitung von Leibwächtern –, um sich an Raubtierkämpfen zu ergötzen, dann bitte, sollten sie es doch tun, diese Famblys.


    Juwelen funkelten an kostbaren Gewändern. Der Fackelschein enthüllte Gesichter in gieriger Erwartung. Es wurde mit Spitzentaschentüchern herumgewedelt, intensiver Parfumduft kämpfte mit den verschiedensten üblen Gerüchen, von denen die Luft getränkt war. O ja, bei Krun, es war eine richtige Ansammlung von Stutzern. Sie traten ein.

  


  
    »Hier entlang.«

  


  
    Ich führte meine Gruppe in die schmale Gasse zur Linken. Die Frauen hielten sich bewundernswert. Am Ende der Gasse fand ich eine Nische in der steil aufragenden Hügelwand, in die sie sich hineindrückten, während ich Dimpy mit strengem Tonfall befahl, Wache zu stehen. Er nickte, setzte zum Sprechen an, überlegte es sich anders und nickte erneut.

  


  
    Dann machte ich mich auf, ein Hühnchen zu rupfen.

  


  
    In meinem gegenwärtigen Zustand, nackt bis auf einen braunen Sklavenlendenschurz, hätte man mir den Eintritt in Nalimers Prächtigen Faerling verweigert, selbst wenn ich das nötige Geld hätte vorweisen können. Nalimer, der Eigentümer, beschäftigte ein paar häßliche Kerle, die vor dem Eingang standen und Leute wie mich gar nicht erst hineinließen.

  


  
    Ich hatte das unangenehme Gefühl, daß sich meine Freunde in der Gasse vermutlich auf eine lange Wartezeit einrichten mußten.

  


  
    Nun war das Leben hier unten in den Gräben vielleicht blutig und von Banden beherrscht, dennoch kam man nicht an der Tatsache vorbei, daß es sich um Menschen handelte. Ich konnte mir nicht wahllos den erstbesten greifen, ihn bewußtlos schlagen und ihm Kleider und Geld stehlen. Derartige unfreundliche und verbrecherische Handlungen waren vielleicht in romantischen Romanen oder Heldengeschichten vertretbar, doch sie paßten nicht zu mir. Ich will keineswegs leugnen, in der Vergangenheit das eine oder andere Mal so gehandelt zu haben, aber da befand ich mich erst kurze Zeit auf Kregen, war noch jung und ein ungeduldiger Hitzkopf, dem die Herren der Sterne und etliche bösartige Sklavenhalter ordentlich zusetzten.

  


  
    Dennoch, bei Krun, sollte mir ein Kataki über den Weg laufen ...!

  


  
    Die Stutzer erlaubten ihren Leibwächtern, sich den Kampf anzusehen. Natürlich würden sich ihre Plätze in der hintersten Reihe befinden, aber sie würden immerhin dabeisein. Schließlich muß man seine Leibwächter bei Laune halten.

  


  
    Als sich der Lärm steigerte und das Raubtiergebrüll ertönte, fing der Kampf an. Ich fragte mich flüchtig, wogegen der Muzzilla wohl kämpfte. Zwei kostbar gekleidete Männer kamen heraus, um das nebenstehende Haus zu besuchen, doch mir verriet ein einziger Blick, daß sie nicht zu gebrauchen waren. Der Schnitt ihrer Jibs gefiel mir kein bißchen. Schließlich trat ein anderer Bursche auf die Straße, und ich entschied, daß er der richtige war. Es handelte sich um einen Cadade mit ordentlicher Rüstung und ein paar Schwertern, einen Hytak.

  


  
    Der Zustand eines Leibwächters, insbesondere der des Kapitäns einer Leibwache, verrät eine Menge über den Dienstherrn.

  


  
    »Lahal, Dom«, sagte ich höflich und trat neben ihn. »Ich habe da ein Problem.« Dabei bediente ich mich der ausgesuchten Wortwahl eines Adligen und nicht etwa der Sprache eines Bürgers oder Sklaven. Er sah mich sofort aufmerksam an.

  


  
    Ich erzählte, daß ich mich in die Gräben begeben hatte, um neue Diener einzukaufen, und nach erfolgreichem Handel niedergeschlagen und beraubt worden sei. Die Diener hatten mich nicht verlassen. Ich fragte ihn, ob mir sein Herr sicheres Geleit zum Hügel gewähren würde, da ich in meinem gegenwärtigen Zustand Gefahr lief, daß die Katakis ...

  


  
    »Aye, Dom. Das würden sie, diese Blintze.«

  


  
    Er unterzog mich im Licht der Laterne einer genauen Musterung. Ich erwiderte den Blick, hart, selbstbewußt, aber keinesfalls unfreundlich. Er schien zufrieden zu sein. Er war Jiktar Zonder ti Rannellden und trug den Pakmort am Hals.

  


  
    Er schien es nicht eilig zu haben, zu dem Kampf zurückzukehren. Ich ging ein Risiko ein und machte eine Bemerkung über den Tierkampf. Seine Ansichten darüber waren vorzüglich. Er fand das Spektakel widerwärtig und erniedrigend. Bevor ich mich ihm vorstellte, mußte ich wissen, in wessen Diensten er stand. Wie sich herausstellte, arbeitete er für einen gewissen Strom Logan. Dieser Mann war mir unbekannt, aber natürlich kannte ich nicht jeden Adligen Oxoniums, geschweige denn Tolindrins.

  


  
    »Drajak der Schnelle. Ich stehe in Diensten von Prinzessin Nandisha.«

  


  
    Ich hielt den Atem an. Aber er lächelte. »Also der alte Ranaj, was? Ein prächtiger Kämpfer, bei Hartagas dem Wunder.«

  


  
    Also war das kein Problem.

  


  
    Jiktar Zonder hatte von Nandishas Schwierigkeiten gehört. Er vertraute mir an, daß Strom Logan die ganze Zeit auf der Seite Toms gestanden hatte. Er würde erleichtert sein, wenn die Krönung endlich vorbei wäre. Dann unterhielten wir uns über die schrecklichen Morde an den jungen Mädchen. Ich bat ihn – ohne daß mir das peinlich war – um ein, zwei Silbermünzen, damit ich mir an einem der von Laternen beleuchteten Stände etwas zu essen und trinken kaufen konnte. Schließlich war ich halb verhungert. Als Zonder zurück ins Amphitheater ging, um wieder seinen Pflichten nachzukommen, nahm ich das Essen mit in die Gasse und feierte mit meinen neuen Freunden ein kleines Fest. Ich versicherte ihnen, daß alles nach Plan lief, sie nur noch etwas Geduld haben mußten und wir uns bald auf den Weg machen würden.

  


  
    »Und wie geht es dann weiter, Drajak?« seufzte Velda. »Was geschieht mit uns oben auf den Hügeln?«

  


  
    »Oh«, erwiderte ich entschlossen, »macht euch darüber keine Sorgen. Ich habe Pläne, auf die ihr nicht einmal im Traum kämt.« Dimpy warf mir einen kurzen und fast feindlichen Seitenblick zu. Es war noch nicht der richtige Zeitpunkt, ihm zu sagen, daß Esser Rarioch der Endpunkt ihrer Reise sein würde.

  


  
    In diesem Teil der Gräben gab es keine Spuren von dem Erdbeben, allerdings hatte Zonder erwähnt, daß es auf dem Zentralhügel zu Schäden gekommen war. Daraus schloß ich, daß das große Beben ausgeblieben war, da ich mich sonst aller Wahrscheinlichkeit nicht mehr im Land der Lebenden befunden hätte. Ich hoffte nur, daß meinen Freunden nichts passiert war. Die Numims waren mit großer Sicherheit wohlauf; da hatten schließlich die Herren der Sterne noch ein Wörtchen mitzureden, bei Vox!

  


  
    Danach lief alles wie am Schnürchen. Strom Logan erwies sich als korpulenter Hytak, ein alter Paktun, der seine Zeit gedient, seinen Sold gespart hatte und für seine treuen Dienste mit einem kleinen Stromnat belohnt worden war. Ordentlich gekleidet, befand er sich in Begleitung einiger Stutzer, denen er die gleiche Höflichkeit wie meiner Gruppe entgegenbrachte. Die jungen Adligen kamen aus Laconden und waren seiner Obhut unterstellt; er sollte ihnen die Sehenswürdigkeiten zeigen. Wir bestiegen am Wachturm einen Korb, der uns zur oben wartenden Seilbahn brachte. Nachdem wir durch die saubere Luft unter den hellen Sternen transportiert worden waren, trennten wir uns, nachdem ich ihm ausreichend gedankt und Zonder das Versprechen gegeben hatte, ihm das Geld zurückzuzahlen.

  


  
    Wie erwartet löste meine Heimkehr in Nandishas Palast großes Erstaunen aus. Ich war in die Tiefen Kregens gestürzt, und die Teufelsfeuer hatten mich verschlungen. Das war schnell erklärt. Ich war nicht so müde, daß ich mich nicht über den neusten Stand der Geschehnisse informieren ließ.


    Ranaj stellte Dimpys Familie Schlafgelegenheiten zur Verfügung, nachdem ich ihm hoch und heilig versprochen hatte, daß sie am nächsten Tag Weiterreisen würde. Fweygo warf mir lediglich einen bohrenden Blick zu. Dem entnahm ich, daß die Everoinye nichts von sich hatten hören lassen.

  


  
    Vor dem Schlafengehen setzten wir uns noch zu einer vernünftigen Mahlzeit zusammen.

  


  
    »Drajak, während deiner Abwesenheit hatten wir einen Besucher«, sagte Ranaj. Er strich sich über den goldenen Schnurrbart. »Das heißt, eigentlich war es eine Erscheinung.«

  


  
    »Ach ja?«

  


  
    »Ein verdammter Zauberer«, sagte Fweygo. »Hat im ganzen Palast herumgeschnüffelt und die Prinzessin und die Kinder fast zu Tode erschreckt.«

  


  
    »Genau.« Ranaj sah aufgebracht aus. »So ein verdammter Kerl mit einem Wieselgesicht, mit spitzer Nase und schmalen Lippen. Rotes Haar. War in genug blaues Licht getaucht, um jedem ehrlichen Mann eine Gänsehaut über den Rücken zu jagen.«

  


  
    »Ein spionierender Zauberer aus Loh!« war Fweygos abschließende Bemerkung.
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    »Will Drajak uns zu Sklaven machen?« Samphron schob entschlossen das runde Kinn vor. »Eher bringe ich mich vorher um!«

  


  
    »Oh, sei doch nicht albern!« sagte ihre Zwillingsschwester.


    »Ihr werdet in ein Land reisen, in dem es keine Sklaverei gibt.«


    Dimpy lachte. »Einen solchen Ort gibt es auf der ganzen Welt nicht.«


    »Und ob es den gibt«, mischte sich Fweygo trocken ein. »Er heißt Vallia.«

  


  
    »Noch nie davon gehört!« verkündete Melly trotzig.

  


  
    »Die beiden kleinen Damen werden in Vallia erst einmal zur Schule gehen. Lesen, Schreiben und Arithmetik.«


    »Oh!« kam der erstaunte Ausruf aus zwei kleinen Kehlen.

  


  
    »Und nicht zu vergessen Geographie!«

  


  
    Als ich mich mit Dimpy über dessen Pläne unterhalten hatte, erhielt ich die Antwort, mit der ich bereits halb gerechnet hatte. Er trennte sich zwar nur ungern von seiner Familie, doch der Gedanke an Tiri ließ ihn nicht mehr los. Ich versicherte ihm, daß seine Familie in Sicherheit sein werde; man werde sich gut um sie kümmern, und sie würden glücklich sein. Er entschied sich dafür, in Nandishas Palast zu bleiben und für Ranaj zu arbeiten.

  


  
    »Nachdem ich in Cymbaros Tempel war und Tiri gesehen habe«, fügte er auf seine widerborstige Weise hinzu.

  


  
    »Was davon noch übrig ist«, grunzte ich. »Und Tiri ist nicht mehr da.«

  


  
    Ich sagte ihm nicht, daß die junge Dame meiner Meinung nach in Richtung Farinsee unterwegs war, weil ich mir nicht völlig sicher war. Aber es war ziemlich wahrscheinlich.

  


  
    Und so nahm zumindest diese Angelegenheit ein glückliches Ende. Ohne meine Identität zu enthüllen, erledigte ich zusammen mit dem vallianischen Botschafter alle Formalitäten. Es gab einen tränenreichen Abschied. Als das vallianische Flugboot abhob, erschollen die Remberees. Alles war schnell vorbei; in diesem Fall für alle Beteiligte sicher das beste. Dann ging ich mit Dimpy zu Cymbaros Tempel. Duven war nicht anwesend. Ich hatte ihm zu seiner Tat gratulieren wollen. Arbeiter waren bereits damit beschäftigt, alles wieder einigermaßen herzurichten. Die riesige Bodenspalte hatte sich bei dem letzten Beben wieder geschlossen. Der Tempel würde neu aufgebaut werden. Da war sich San Paynor sicher.

  


  
    Als ich den geheimnisvollen Zauberer aus Loh zur Sprache brachte, sah er mich ernst an, konnte aber nichts dazu sagen.

  


  
    Der Lärm der Arbeiter, die ganze Wände niederrissen und neu aufbauten, störte die Unterhaltung. Handwerker veranstalten gern schrecklichen Lärm. Ich habe überhaupt keinen Zweifel, daß sie alle nach kürzester Zeit taub sind. Ist Ihnen schon einmal aufgefallen, daß sich Arbeiter auf einer Baustelle ausschließlich schreiend verständigen? Es macht jeden Versuch einer geregelten, wie auch immer gearteten Tätigkeit außerordentlich schwierig.

  


  
    Ich nahm meine Ausrüstung, die gerettet worden war, an mich, wünschte allen Remberee und ging mit Dimpy an der Seite. Bei den widerwärtig baumelnden Augäpfeln und der zerfleischten Leber Makki-Grodnos! Wäre es nicht wunderbar, wenn man Arbeitern Gummihämmer in die Hand drücken könnte? Mit denen könnten sie sich dann nach Herzenslust austoben!

  


  
    Wir legten auf dem Rückweg eine kurze Pause in einem der vielen Eckläden ein, um eine Kleinigkeit zu uns zu nehmen. Natürlich hatte ich, was eigentlich keiner Erklärung bedarf, die Gelegenheit eines direkt nach Esser Rarioch fliegenden Vollers nicht ungenutzt verstreichen lassen und ein paar Briefe geschrieben. Einer enthielt die Bitte, daß sich einer der anwesenden Zauberer aus Loh so bald wie möglich mit mir in Verbindung setzen möge.

  


  
    Als ich mir das rege Treiben um mich herum betrachtete, wurde mir wieder einmal der scharfe Gegensatz zwischen dem Leben hier oben und dem unten in den Gräben bewußt. Natürlich herrschte auch in der Tiefe ein reges Treiben, aber die Unterschiede waren doch verblüffend.

  


  
    So gut wie alle Gespräche hatten das Erdbeben und die Krönung zum Thema. Das eine wirkte sich auf das andere aus. O ja! Viele Leute behaupteten ungeniert, daß das Beben ein böses Omen darstellte. Sollte Prinz Tom die Krönung nicht lieber aufschieben? In Glaubensgemeinschaften ist allgemein die Ansicht verbreitet, daß die verschiedenen Götter ihren Willen anhand unmißverständlicher Ereignisse kundtun. Naturkatastrophen müssen schließlich eine Ursache haben, oder? Und wer anders als die Götter verfügt über solche Macht?

  


  
    Zauberer?

  


  
    Für diese Ansicht hätte das Volk nichts als Spott übrig. Denn genau aus diesem Grund hatte der verstorbene König so gut wie alle Zauberer aus dem Königreich verbannt.

  


  
    Wie Sie sicher verstehen werden, hatte das Erdbeben nicht nur einen gewichtigen, unmittelbaren Einfluß auf den Lauf der Geschichte, die hier festgehalten werden soll, sondern auch auf meine Pläne. Meiner Meinung nach bedeutete jede Verzögerung der Krönung weitere Gefahren für Prinzessin Nandisha. Das wiederum bedeutete, daß die Numim-Zwillinge ebenfalls weiter in Gefahr schwebten. Und das, bei den monströsen Hüften der Heiligen Dame von Belschutz, bedeutete nichts anderes, als daß ich weiterhin in Balintol bleiben mußte, statt auf dem schnellsten Weg nach Esser Rarioch in die Heimat und zu Delia zu eilen.

  


  
    Und wie um meine trüben Gedanken zu bestätigen, brach auf der Straße vor uns eine häßliche Keilerei aus. Für die Krönungsfeierlichkeiten waren viele Leute nach Oxonium gekommen, und die Stadt platzte aus allen Nähten. Keulen hoben und senkten sich. Frauen schrien auf und stolperten zur Seite.

  


  
    Dimpy wollte aufstehen. Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter und stieß ihn zurück auf seinen Stuhl.

  


  
    »Laß die Hulus das allein austragen.«

  


  
    Verschiedenfarbige Abzeichen unterschiedlicher Form unterschieden die Kämpfer voneinander. Die Auseinandersetzung konnte alle möglichen Gründe haben. Mich ging das nichts an. Leider waren Fweygo und ich auf Befehl der Herren der Sterne im Moment damit beschäftigt, die Numim-Zwillinge zu beschützen. Allein das ging mich etwas an. Also war es gescheiter, in den Palast zurückzukehren und genau das zu tun.

  


  
    Da ich mich allerdings nun einmal auf Kregen aufhielt, war das leichter gesagt als getan.

  


  
    Die Schlägerei weitete sich aus. Ein halbes Dutzend Männer wälzte sich vor uns auf dem Boden, und eine andere Gruppe stürzte sich auf sie. Alle brüllten wutentbrannt wie am Spieß und riefen ihre jeweiligen Götter, Göttinnen und Schutzheiligen an. Die ineinander verkeilte Masse riß unseren Tisch um – und Dimpy und mich gleich mit.


    Makki-Grodnos geheiligter Name entschlüpfte meinen Lippen, als ich hart auf dem Boden landete und sowohl um Luft als auch Platz kämpfen mußte. Dimpys Faust traf eine breite Nase und machte sie noch platter; Blut spritzte. Ich stieß einen Polsim weg, kam taumelnd auf die Füße und mußte mich erst einmal eines Fristles entledigen, der mir ins Bein beißen wollte.

  


  
    Ich griff nach Dimpy und entriß ihn der Masse aus Leibern; er sträubte und wand sich wie ein gerade geborener Wersting.

  


  
    »Los, Dimpy! Nichts wie weg!«

  


  
    Wir fuhren herum, zur Flucht bereit, und ein verdammt großer Rapa baute sich mit gesträubten Federn förmlich aus dem Nichts vor uns auf und hieb mir einen ungeheuren Holzknüppel über den Schädel.

  


  
    Ich stieß ein Brüllen aus – bei Krun, und wie ich brüllte! –, taumelte zurück und stolperte über einen am Boden liegenden Bewußtlosen. Dimpy landete genau auf mir. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie der Rapa den Knüppel hob, um Dimpy den Schädel einzuschlagen.

  


  
    Mir blieb gerade noch Zeit, den Jungen zur Seite zu stoßen, damit dieser Cramph von einem Rapa sein Ziel verfehlte. An der Stirn verspürte ich eine vertraute Feuchtigkeit. Als der Knüppel erneut nach unten sauste, kam ich auf die Füße und wehrte den Schlag ab. Das Holz war hart und vom vielen Gebrauch wie poliert, und es glitt mühelos an meinem rechten Arm vorbei. Dann griff ich zu, schloß die Faust um den dürren Geierhals des Rapas und schüttelte ihn kräftig.

  


  
    Seine runden Augen quollen hervor, und sein Schnabel klappte auf und zu wie eine Schere. Ich schüttelte ihn noch einmal ordentlich durch, versetzte ihm einen Hieb genau zwischen die Augen und stieß ihn weg. Ich war, wie Ihnen sicher aufgefallen ist, ein wenig wütend.

  


  
    »Paß auf!« kreischte Dimpy.


    Das Messer sauste an meinem Kopf vorbei.

  


  
    Ein anderer Rapa stürzte sich auf mich. Er war größer, häßlicher und allgemein wesentlich unangenehmer als sein Kamerad, dem ich gerade ein paar unschöne Minuten verschafft hatte. Er riß sein Schwert, ein Slikker, aus der Scheide und sprang auf mich zu, fest dazu entschlossen, mich aufzuspießen.

  


  
    Die dumme Schlägerei hatte sich plötzlich in eine tödliche Angelegenheit verwandelt.

  


  
    »Komm schon, Drajak! Raus hier!« rief Dimpy.

  


  
    Ich hatte keineswegs vor, diesem Rast den Rücken zuzuwenden, also sparte ich mir eine Erwiderung. Der Slikker, eine Kreuzung aus Kurzschwert und Braxter, wurde genau richtig gehalten; der Rapa konnte offensichtlich damit umgehen. Ich zögerte nicht länger, zog meinen Braxter und hielt ihn abwehrbereit hoch.

  


  
    Der Lärm der Schlägerei verschwand im Hintergrund, als würde er in eine benachbarte Dimension überwechseln. Der Gestank und die Laute wurden von einer Konzentration verdrängt, die sich nur auf die Augen und das Schwert des Rapas richtete.

  


  
    Das heißt, so ganz trifft es dieses ganze Schwertkämpfer-Jargon nun nicht, denn ich blieb trotz allem Dray Prescot, ein durchtriebener alter Leemjäger, ein Bursche, der – zu seiner Schande – mehr Kämpfe als die meisten anderen hinter sich hat. Während ich meine Aufmerksamkeit also auf den Rapa und den bevorstehenden Kampf richtete, hielt ich gleichzeitig mißtrauisch nach anderen möglichen Gegnern Ausschau. Das ist nur eine Sache der Übung, und sie hält einen am Leben.

  


  
    Der Rapa war gut, ein geübter Kämpfer, und ich beschloß, ihn ungeachtet seiner gemeinen Art am Leben zu lassen. Wir fintierten, ich tat dies und das, ließ ihn in die eine Richtung laufen, hebelte ihm den Slikker aus der Hand, der daraufhin funkelnd durch das Licht der Sonnen segelte, und hieb ihm den Braxtergriff vor den Schnabel.

  


  
    Er stürzte zu Boden.

  


  
    »Du hast deinen Spaß gehabt, Drajak! Kommst du jetzt endlich?« Die junge Stimme erhob sich über den Lärm.

  


  
    Ich schob das Schwert zurück in die Scheide. Kein Blutfleck trübte die Klinge. Dann ging ich steifbeinig zu dem jungen Burschen hinüber. Ich fixierte ihn mit meinem Blick.

  


  
    »Kampf ist kein Spaß, Dimpy, in keiner Weise.«


    »Nun, da hatte ich aber einen anderen Eindruck.«


    Frecher junger Kerl!

  


  
    Als wir gingen, war die Schlägerei noch im vollen Gange. Die Narren riefen weiterhin nach ihren Göttern, Göttinnen und Schutzheiligen und prügelten mit Begeisterung aufeinander ein.

  


  
    Wir hatten gerade die Seilbahnstation erreicht, als eine Abteilung der Garde dem Spuk ein Ende bereitete. Ich verdrängte die Gedanken an diesen ganzen Schwachsinn und nahm die Fahrt des Calimers zum Anlaß, über die Menschen nachzudenken, die in den Armenvierteln unter uns ihr Leben fristeten. Als wir an dem Kabel schwebten, war genug Zeit, die Ereignisse der letzten paar Tage einmal in Ruhe Revue passieren zu lassen. Die hochwohlgeborenen Adligen der Opposition hatten keineswegs die Hoffnung aufgegeben, sich selbst die Krone aufs Haupt zu setzen. Die armen Leute dort unten in den Gräben waren nichts anderes als Schachfiguren. Prinz Ortyg hatte seine olivgrün gekleideten Schläger. Khon der Mak würde fleißig damit beschäftigt sein, Truppen für den letzten Kampf zu rekrutieren. Ganz Oxonium, ganz Tolindrin konnte unter Umständen im Blut ertrinken.

  


  
    Die Kabine schwang an ihre Haltestelle, und wir stiegen aus. Es war noch ein Besuch zu machen, bevor ich zu den Numim-Zwillingen zurückkehren und versuchen konnte, Fweygo alles zu erklären.

  


  
    Wenigstens hatte er mich mit Geldmitteln ausgestattet. Der Wein mußte mit Sorgfalt ausgewählt werden, denn in unserer Unterhaltung hatte Zonder beiläufig erwähnt, daß er am liebsten einen Xalanx trank, einen Spitzenwein aus Xuntal. Ich spürte einen vernünftigen Händler auf, erstand eine Kiste mit einem Dutzend Flaschen, besorgte einen Träger und machte mich dann zu Strom Logans Villa auf.


    Zonder war in seinem komfortablen Quartier, das sich direkt neben dem Wachhaus von Logans relativ bescheidenem Anwesen befand. »Ja, man hat mich auf der Straße völlig ausgeraubt und mir dabei sogar den Pakzhan genommen«, sagte ich Zonder. »Wie dir sicher klar ist, kam mir die Beschäftigung bei Ranaj wie gerufen. Es ist schwer, ihn zu ersetzen.«

  


  
    »Es ist doch nicht nötig, mir das Silber zurückzuzahlen, Drajak – allein der Wein ...«

  


  
    »Es ist nur ein armseliger Versuch, mich bei dir zu bedanken. Ich kann dir sagen, Dom, ein Aufenthalt unten in den Gräben fördert nicht gerade die Gesundheit.«

  


  
    Er nickte in seiner Hytak-Art. Wir tranken einen Schluck Parclear. Dimpy sagte überraschenderweise kaum ein Wort. Die Unterhaltung drehte sich um die Krönung und das Erdbeben. Es hatte keine weiteren Mädchenmorde mehr gegeben, dafür forderten die Straßenkämpfe einen immer größeren Blutzoll.

  


  
    Schließlich sagten wir unsere Remberees, und Dimpy und ich hatten gerade die Tür erreicht, als uns Zonder nachrief: »Ihr seid hier jederzeit willkommen!«

  


  
    Eine Zeitlang ging Dimpy schweigend neben mir her. »Weißt du, warum er dich wiedersehen will, Drajak?« platzte er plötzlich heraus. »Es ist offensichtlich. Er will, daß du Prinzessin Nandisha verläßt und für ihn und Strom Logan arbeitest.« Er legte den Kopf schief. »Wirst du das tun?«

  


  
    »Nein.«


    Danach gingen wir schweigend weiter.

  


  
    Die grundverschiedenen Ereignisse, die sich in meiner Umgebung ereignet hatten, waren auf irgendeine geheimnisvolle Weise miteinander verbunden. Das spürte ich ganz deutlich. Das Fehlen jeglichen Eingreifens seitens der Herren der Sterne unterstrich den Ernst der derzeitigen Situation. Die langfristigen Pläne der Everoinye mußten viele Perioden in die Zukunft reichen. Ihre Sorge galt den Numim-Zwillingen. Außerdem hatten sie gesagt, daß es ihnen gleichgültig sei, wer die Krone trug, solange dem Löwenmädchen und dem Löwenjungen nichts geschah.

  


  
    Welche Rolle würden die beiden in der Zukunft Kregens spielen? Wie immer konnte ich das nicht einmal erahnen, und nur die Jahre würden die Antwort bringen.

  


  
    Fanfarenstöße durchdrangen die warme Luft; sie waren rauh und befehlend, kamen immer näher, und die Menge spritzte auseinander. Alle wichen wie aufgeschreckte Hühner auf einem Bauernhof beiseite, die ein heranbrausendes Gespann vertreibt. Dimpy und ich sprangen zur Seite, schwangen uns auf eine halbhohe Säule und schauten uns das Schauspiel an.

  


  
    Vor dem Trompeter marschierten Bewaffnete, die dafür sorgten, daß niemand mehr im Weg stand. Die Trompeter trugen prachtvolle Gewänder; bei ihrem Anblick drängte sich mir sofort der Gedanke an übertrieben herausgeputzte Stutzer auf. Danach kam eine Schar von Standarten- und Flaggenträgern. In der Hauptsache waren es rote Farbkombinationen. Mein Gesicht war eine reglose Maske, als ich mir das ansah. Junge Burschen tänzelten umher und versprühten anmutig parfümiertes Wasser; das Licht der Zwillingssonnen verlieh den Fontänen einen rosigen Schimmer. Wem auch immer diese Prozession unterstand, er hatte seine eigene Parfum-Patrouille.

  


  
    Diese großartige Zurschaustellung von Macht und Reichtum ließ mich zu dem Schluß kommen, daß eine lange ermüdende Prozession folgen werde. Unruhig sah ich mich nach einem Weg um, der uns hier herausführen würde.

  


  
    Ein Trupp lanzenbewaffnete Zorca-Kavallerie ritt vorbei, in der Mitte eine überdachte Sänfte. Der federgeschmückte Gherimcal war überladen mit vergoldeten Verzierungen und hatte seidene Vorhänge. Die Sklaventräger waren große, muskulöse Burschen, acht an jedem Ende. O ja, es war ein eindrucksvolles Schauspiel, da gab es keinen Zweifel, vorausgesetzt, man war einfältig genug, um sich von einer solch billigen Zurschaustellung von Macht beeindrucken zu lassen.

  


  
    »Wer ist das?« wollte Dimpy wissen.

  


  
    Hinter dem seidenverhüllten Fenster des Gherimcals war ein blasses Gesicht zu erkennen. Eine träge winkende Hand nahm zur Kenntnis, daß viele der Zuschauer mit gefalteten Händen auf die Knie sanken.

  


  
    Vor unserer Säule warf sich ein haariger Brokelsh zu Boden, der die mehlbedeckte Kleidung eines Bäckers trug. Er schüttelte die gefalteten Hände und murmelte Gebete. Ein fetter kleiner Och neben Dimpy sah verächtlich auf ihn hinab. Er zeigte mit der mittleren linken Hand auf die prächtige Prozession.

  


  
    »Das, junger Herr, ist San Volarminanster, San Volar, der Hohepriester des lächerlichen Kultes von Tolaar.«

  


  
    Dimpy sprach leise das aus, was ich dachte.

  


  
    »Ich habe Tolaar immer für die am weitesten verbreitete Religion gehalten.«


    Der Och spuckte aus. »Am weitesten verbreitet, das schon. Aber es sind alles Onker!«

  


  
    Der Brokelsh versuchte kniend seine Verehrung zum Ausdruck zu bringen und gleichzeitig denjenigen, der seinen Hohenpriester verunglimpfte, mit einem haßerfüllten Blick zum Schweigen zu bringen.

  


  
    Ich versetzte Dimpy einen Rippenstoß.

  


  
    »Hier wird es gleich schon wieder einen Kampf geben. Verschwinden wir.«

  


  
    Bewaffnete Männer bildeten den Schluß der Prozession. Als sie vorbeizogen, versammelten sich Leute um die halbhohe Säule. Ich drängte mich durch und zerrte Dimpy fast hinter mir her. Wütende Stimmen erhoben sich. Schreie, Drohungen und Gegendrohungen hallten durch die Luft. Wir liefen weg.

  


  
    Nach nicht einmal einem Dutzend Schritten ertönten hinter uns die satten Geräusche von Schlägen und Schmerzensschreie.

  


  
    »Onker«, sagte ich.

  


  
    Wir liefen etwas langsamer. Dieser junge Teufel Dimpy hätte sich mit Begeisterung ins Getümmel gestürzt, um ein paar Köpfe aneinanderzuschlagen, obwohl es ihm völlig gleichgültig war, welche der beiden Gruppen sich nun eigentlich im Recht befand. Ich fühlte, daß er noch immer aufgebracht war, sich danach sehnte, Tiri zu sehen, und sich trotz aller Versprechungen vielleicht noch immer um das Schicksal seiner Familie sorgte. Ohne sich dessen bewußt zu sein, wollte er sich ins nächstbeste Kampfgetümmel stürzen, um einen Teil dieses seelischen Ballastes abzureagieren.

  


  
    Meine Pläne – insofern sie diese Bezeichnung verdienten – erforderten ein unauffälligeres Auftreten.

  


  
    Fweygo hatte sich nicht sonderlich über meine ständige Abwesenheit beschwert. Er war zufrieden, in Nandishas Palast bleiben zu können, sogar mehr als zufrieden. Er hatte mir natürlich nichts von seiner zauberhaften, wenn auch etwas seltsamen Romanze erzählt – das hatte ich von Lardo dem Fetten erfahren. Es waren keine Namen gefallen. Doch irgendwo im Palast gab es dieses atemberaubende Mädchen, das sich Fweygos amourösen Aufmerksamkeiten nicht abgeneigt gezeigt hatte. Wie bei solchen Angelegenheiten üblich, wollte jeder wissen, um wen es sich bei diesem Mädchen handelte, denn soweit mir bekannt war, gab es in Nandishas Dienerschaft keine anderen Kildoi.

  


  
    Nun, wer auch immer sie war, sie hatte verdammtes Glück, einen Verehrer wie Fweygo zu finden, soviel stand fest, bei Vox!

  


  
    Also gab es für mich kein Hindernis, den nächsten Punkt auf meiner Besuchsliste abzuhaken.

  


  
    Milsy die Verstohlene hatte in einer mittelmäßigen Taverne mit dem Namen Zum Fliegenden Vosk ein Treffen mit Naghan Raerdu geplant; dort würden wir kein Aufsehen erregen. Ich wollte noch einmal zu dem Haus zurück, in dem ich dem Ibmanzy begegnet war. Sollte ein persönlicher Besuch unmöglich sein, würde Naghan ein paar seiner Leute dazu abkommandieren, sich umzuhören. Dort unten mußte sich doch das Auftauchen dieses monströsen Wesens herumgesprochen haben, oder etwa nicht? Was war mit ihm geschehen, nachdem wir es vor Zorn auf- und abhüpfend auf dem Dach zurückgelassen hatten?

  


  
    Plötzlich blieb Dimpy stehen. Ich schloß mich ihm an, und ein dürrer Polsim lief in mich hinein. Er murmelte eine ungnädige Entschuldigung, denn auch er konnte sehen, weshalb wir stehengeblieben waren.

  


  
    »Nicht schon wieder!« Ganz Oxonium verwandelte sich langsam aber sicher in eine Schlangengrube.

  


  
    Ein ganzer Schwarm verschreckter Leute kam uns wild gestikulierend und kreischend entgegen. Ein paar Jungs der Parfum-Patrouille warfen ihr Handwerkszeug weg und flohen. Der Irrsinn schwappte uns entgegen wie die Lava eines ausgebrochenen Vulkans.

  


  
    Wir traten klugerweise beiseite, damit die panikerfüllte Horde erst einmal an uns vorbeistürmte. Der Polsim schloß sich ihr an. Dimpy warf mir einen Blick zu.

  


  
    »Wenn wir sehen, was ...«, fing ich an.


    Dimpy stieß einen Schrei aus. »Sieh nur!«

  


  
    Kein Wunder, daß die Leute von unheilvoller Panik ergriffen das Weite gesucht hatten.

  


  
    Das Erdbeben, das ich in Cymbaros Tempel erlebt hatte, war in Wirklichkeit ein eher örtlich begrenztes Beben gewesen, ein Erdstoß, der den Boden geöffnet und auch wieder geschlossen hatte. Die anderen Gebäude auf dem Zentralhügel hatten so gut wie keinen Schaden erlitten. Durch eine Laune der Natur, eine Verwerfung im Boden, hatte das Beben in der vor uns befindlichen Straße drei oder vier Häuser beschädigt. Auf der Straße lagen noch Trümmer. In einem Haus waren Handwerker damit beschäftigt, neue Fenster und Türen einzusetzen. Wie gewöhnlich veranstalteten sie dabei einen Höllenlärm, hämmerten und sägten, brüllten und sangen – zumindest zeitweise.

  


  
    Das nervtötende Lärmen der Handwerker hörte wie abgeschnitten auf.


    Ein armer Teufel stürzte vom Gerüst. Er traf kopfüber auf, und Blut spritzte.


    Ein paar seiner Gefährten stolperten kreischend die Leitern hinunter. Andere verschwanden im Haus.

  


  
    Dimpy stand reglos da und zeigte mit dem Finger.

  


  
    Was auch immer dieses Ungetüm darstellte, es war keinesfalls menschlich. Vielleicht war es einst ein Mensch gewesen. Nun sah es wie aus Einzelteilen zusammengesetzt aus. An der Stelle des einen Armes befand sich der Kopf eines schönen Mädchens; er hatte langes blondes Haar, volle roten Lippen und weitaufgerissene blaue Augen. Ihm gegenüber befand sich der Schädel eines einem Alptraum entsprungenen Ungeheuers. In dem geschuppten Antlitz loderten drei rote Augen voller wahnsinniger Leidenschaft, die Reißzähne des geifersprühenden Ober- und Unterkiefers überlappten sich und bildeten einen Rachen des Todes.

  


  
    Die übrigen Arme dieses Zwitterwesens gehörten wie auch der peitschende, stachelbewehrte Schwanz zu einem reptilienhaften Ungeheuer; eine riesige Spinne hatte für die haarigen, wild zuckenden Beine und Antennen gesorgt.


    »Bei Makki-Grodnos madenverseuchten Eingeweiden ...«, begann ich, hielt dann aber inne. Makki-Grodno war mit dieser gefährlichen und unwirklichen Schimäre ein ernstzunehmender Konkurrent erwachsen.

  


  
    Aber sie existierte wirklich.

  


  
    Das rote Blut und der grüne Schleim, der von ihr herabtropfte, beschmutzten die aufgezogenen Flaggen. Sie stank. Ihre Ausdünstungen verdarben die ganze Luft um sie herum. Sie stöhnte. Sie kreischte. Sie schlug mit dem Reptilienschwanz zu und streckte die haarigen Beine. Die blauen Augen der schönen Frau schienen mich flehend anzustarren. Ich verspürte einen Schauder, als stünde ich mitten in den Eisgletschern von Sicce.

  


  
    Die Schimäre schwebte durch die Luft. Ihr Geifer tropfte zu Boden und hinterließ eine Spur wie eine Schnecke.

  


  
    Aber sie existierte wirklich.

  


  
    Dimpy senkte den Arm. Er keuchte, sah mich aber nicht an.

  


  
    Die Schimäre trieb die Straße entlang, umgeben von schrecklichem Gebrüll. Ihr Gestank war ekelerregend. Sie schwebte langsam vorbei.


    Vier Lebewesen, auf obszöne Weise vereinigt, in Blut und Schleim, ein Stern der Qual – o ja, das war ein Anblick, den man am besten aus dem Gedächtnis strich.
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    Entgegen meiner festen Überzeugung sprach sich das Auftauchen des Ibmanzys nicht in der Stadt herum, doch bei dem schrecklichen Vierer-Lebewesen, das blut- und schleimtriefend durch die Luft schwebte, wurden meine diesbezüglichen Erwartungen nicht enttäuscht. Die Nachricht über dieses Ungeheuer verbreitete sich so schnell wie die Buschfeuer auf den Ebenen von Pomongo während der Trockenzeit.

  


  
    Jeder religiöse Orden verbreitete sofort Erklärungen, in denen jegliche Verbindung mit dem Monster, dem das Volk den Namen Leygromak verliehen hatte, bestritten wurde.

  


  
    Niemand bezweifelte, daß Zauberei dahintersteckte.

  


  
    Zwar hatte der letzte König Magie per Gesetz verbieten lassen, dennoch gab es einige Thaumaturgen, die den unbedeutenderen Teil ihrer Kunst ausübten. Dies wurde auch toleriert, vorausgesetzt, sie wagten sich nicht zu weit vor in den magischen Künsten. Khon der Mak hatte sogar einen eigenen Zauberer in seinen Diensten gehabt, was zweifellos nur durch seine hohe Stellung möglich gewesen war.

  


  
    Einer dieser unbedeutenderen Zauberer war für die magische Rauchwolke verantwortlich gewesen, in deren Schutz mich Naghan Raerdu das Faß damals befreit hatte. Nun, da Wocut, Khon des Maks Hofzauberer, nach Vallia unterwegs war, stellte sich die Frage, wer in Oxonium die Fähigkeiten besaß, ein solch teuflisches Ding wie den Leygromak zu erschaffen.


    Es gab natürlich nur eine Antwort auf diese Frage: der Zauberer aus Loh, der mich in der feurigen Erdspalte mit solchem Entsetzen angestarrt und in Nandishas Palast spioniert hatte. Ich war der festen Überzeugung, daß dieser Dummkopf einen Zauber begonnen und dann einen Fehler begangen hatte, und das Endergebnis stellte der Leygromak dar.

  


  
    Nun, alles schön und gut. Doch was war der eigentliche Zweck dieses Zaubers gewesen, was führte der Zauberer im Schilde, und wer bezahlte ihn?

  


  
    Natürlich kein anderer als Hyr Kov Khonstanton, bekannt als Khon der Mak, das war so sicher, wie sich Zim und Genodras bei jeder Morgendämmerung über Kregen erheben.


    Da Wocut nach Vallia geflohen war, hatte Khon der Mak einen Zauberer aus Loh in seine Dienste genommen. Dummerweise handelte es sich um einen Stümper, auch das stand fest, bei Krun!

  


  
    Und so gab es wieder ein neues, brandheißes Gesprächsthema in Oxonium.

  


  
    Naghan das Faß informierte mich, daß er jemanden beauftragt hatte, alles über den Ibmanzy herauszufinden. Naghan war ein Bursche, der gern über alles Bescheid wußte und Geheimnisse nur dann genießen konnte, wenn er ihre Lösung kannte. Was den Leygromak betraf, zuckte er nur mit den fetten Schultern. Wer konnte dazu schon etwas sagen?

  


  
    Dimpy blieb uncharakteristisch still. Er trauerte Tiri nach und sorgte sich um seine Familie, während ihm seine Zukunft mehr als ungewiß erschien.

  


  
    Ich nahm ihn mit in Nandishas salle d'armes und veranstaltete Schwertkämpfe mit Holzklingen. Ich ließ zu, daß er mich mit den Rudas ein paarmal am Kopf traf, nur um ihn etwas aufzuheitern. Er war schnell und flink, und es machte mir Spaß, ihm ein paar Schwertkampftricks beizubringen. Fweygo kam und sah uns zu, dabei strahlte er vor innerer Zufriedenheit. Ich wußte, daß es ihn gar nicht freuen würde, sollten uns die Herren der Sterne von der Bewachung der Numim-Zwillinge abziehen.

  


  
    Als sich der Tag der Krönung näherte, wurde Nandisha immer mehr von der Frage in Anspruch genommen, was sie und ihre Kinder bei den verschiedenen Festlichkeiten der vierzehn Tage dauernden Feierlichkeiten anziehen sollten. Doch da war sie nicht allein; die ganze Bevölkerung der Hügel wurde vom Krönungsfieber erfaßt. Schneider, Juwelenschmiede und alle möglichen Händler waren ununterbrochen auf den Beinen, um ihre Aufträge zu erledigen. Eine solche Aufregung, Hektik und Verschwendungssucht – und alles für den jungen Tom, der in Wirklichkeit gar nicht König werden wollte.

  


  
    Als die Nachricht eintraf, daß einer der Türme des Palastes von Khon dem Mak teilweise eingestürzt war, mußte ich herzhaft lachen.

  


  
    Bei Zair, ja! Dieser verdammte Stümper von einem Zauberer aus Loh war wieder am Werk gewesen. Diesmal hatte er das Palastdach auf dem Gewissen. Der offiziellen Version zufolge war dieser Einsturz eine Spätfolge des Erdbebens.

  


  
    Entlang des Weges der Krönungsprozession wurden Stände errichtet. Überall schwirrten Handwerker umher. Von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang ertönte das verdammte Hämmern – und meistens noch bis tief in die Nacht hinein. Der Lärm konnte einem Kopfschmerzen bereiten.

  


  
    Nandisha stattete ihre Wache mit neuen Uniformen aus. Sie waren von einem geschmackvollen Blau und im Prinzip ganz in Ordnung. Ich war froh, daß der größte Teil der Farbe von einem soliden Schuppenpanzer verdeckt wurde. Die Plättchen – sie waren aus Bronze und nicht aus Eisen – waren mit hartem Leder vernietet. Wir bekamen auch alle neue Helme, eine Art Topfhelm mit Nasenschutz und Federbusch. Natürlich sollte uns die imposante Federmasse so eindrucksvoll herausputzen, wie es einer Dame von so erhabenem Rang wie Prinzessin Nandisha zustand. Nun, sie war eine gute Seele, und es ist sicherlich nicht richtig, sie zu sehr zu verspotten. Obwohl sie eine Prinzessin war, konnte man ihr Leben nicht gerade als leicht bezeichnen. Außerdem schwebten sie und ihre Kinder noch immer in Gefahr.

  


  
    Ein paar Tage später gab es ganz und gar abscheuliche Neuigkeiten, die beim ersten Frühstück die Runde machten.

  


  
    Eine junge Frau, Jenni Farlang, die bei einem Juwelenschmied arbeitete, war in der Rubin-Allee aufgefunden worden – man hatte sie in Stücke gerissen und die Körperteile über die ganze Straße verteilt. Es war das schreckliche Werk eines Verrückten.

  


  
    Die Morde in Oxonium hatten erneut begonnen.

  


  
    In einer ihrer Fäuste – die etwa fünfzig Schritt von anderen Teilen ihrer grausam zerfetzten Leiche gelegen hatte –, war ein Stück roter Stoff gefunden worden. Der stammte offensichtlich vom Gewandsaum ihres Mörders. Es war die erste Spur, die sich der Stadtgarde bot und die der Theorie Glaubwürdigkeit verlieh, daß Dokerty-Anhänger für die Morde verantwortlich waren.

  


  
    Fweygo abzulösen, war vielleicht lästig, aber nur gerecht. War ich in der letzten Zeit nicht oft meiner Wege gegangen? Er hatte an diesem Morgen ein Rendezvous mit seiner geheimnisvollen Dame. Ich begab mich ins Solarium. Zwei tüchtige Burschen, Nath der Frogenstal und Herpato Froth, beides Apim, waren bereits auf Posten. Sie begrüßten mich überschwenglich, denn sie hatten es Fweygo und mir zu verdanken, diesen recht bequemen Dienst innerhalb der Hauswache verrichten zu dürfen. Da wir alle Paktuns waren, gönnten wir unserem jeweiligen Gegenüber sein Glück.

  


  
    Der junge Prinz und seine Schwester traten ein, gefolgt von den Numim-Zwillingen. Diener standen bereit. In dem mit einem Glasdach versehenen Solarium herrschte eine angenehme Wärme, und bald legten die Kinder die ersten Kleidungsstücke ab. Wir Wachen schwitzten in unseren Rüstungen.


    Es gab nichts zu tun als dazustehen und aufzupassen. Ich sehnte gerade das Ende meines Dienstes herbei, als sich ein dunkler Schatten auf das Glasdach herabsenkte. Glas zersplitterte, Holzbalken brachen, alles stürzte ein. Ein Schweber setzte in einem Trümmerregen hart auf dem Boden auf.

  


  
    Der erste Mann, der aus dem Flugboot sprang, schoß einen Pfeil auf mich ab. Ich wich aus, und der Pfeil zischte harmlos vorbei.

  


  
    Herpato Froth war nicht so schnell, außerdem hatte er Pech, denn der nächste, für ihn bestimmte Pfeil traf ihn ins Auge. Er stürzte zuckend zu Boden. Nath der Frogenstal sprang beiseite, und ein Pfeil verfehlte ihn.

  


  
    Er riß sofort das Schwert heraus und warf sich kopfüber den Männern entgegen, die vom Schweber sprangen – genau wie ich auch. Ein Tumult brach los. Die Diener versuchten, die Kinder aus dem Raum zu bringen. Der junge Byrom hatte einen kleinen Dolch gezogen und setzte sich gegen die Bemühungen, ihn in Sicherheit zu bringen, zur Wehr. Und der junge Rolan, der Löwenjunge, lief uns mit dem Dolch in der Faust nach.

  


  
    »Halt dich da raus, Rolan!« brüllte ich.

  


  
    Um Opaz willen! Sollte er getötet werden – ich würde mich für viele schreckliche Jahre auf der Erde wiederfinden, vielleicht sogar für immer.

  


  
    Der Kampf entwickelte sich zu einem wütenden, irrsinnigen Gemetzel.

  


  
    Mein Braxter zuckte hierhin und dorthin, meine ganzen Bemühungen zielten darauf ab, daß Rolan nicht der Kopf von den Schultern getrennt wurde. Natürlich zerbrach der Braxter, nachdem ich ein paar der Feinde niedergemacht hatte.


    Ich schleuderte einem Rapa den Griff ins Gesicht, versetzte einem Fristle einen Tritt, riß den zweiten Braxter aus der Scheide und hieb damit zu. Rolan bekam einen Blutschwall ab, dank Opaz war es nicht sein Blut. Er kämpfte, wie es die Art der Numims war – mutig und gut.

  


  
    Aber er war noch nicht erwachsen. Er konnte nicht erwarten, gegen gewerbsmäßige Meuchelmörder bestehen zu können, gegen Stikitche, die in allen Künsten des Tötens ausgebildet worden waren.

  


  
    Nath der Frogenstal wurde verwundet, ein häßlicher Schnitt am Oberschenkel; er kämpfte wie ein Leem weiter. Es blieb keine Zeit, sich das Flugboot oder den am Bug stehenden Befehlshaber, der seine Meuchelmörder antrieb, näher anzusehen. Er hielt sich zurück und beschränkte sich darauf, seine Leute mit Zeichen und Verwünschungen anzutreiben.

  


  
    Rolan so weit wie möglich aus dem dicksten Kampfgetümmel herauszuhalten, bedeutete, daß Prinz Byrom größere Risiken einging, als mir lieb war – und er hätte eingehen dürfen. Dies war eine jener Situationen, wo die unmenschliche Härte, aus selbstsüchtigen Motiven eine Entscheidung treffen zu müssen, dazu führte, daß ich auf die verrückten, leichtsinnigen, übertriebenen Methoden des jungen und unerfahrenen Dray Prescot zurückgriff.

  


  
    Der Schlag, mit dem ich einen Polsim traf, war viel zu kräftig ausgeführt. Ihm wurde der Kopf von den Schultern getrennt, und er sackte inmitten einer Blutfontäne zusammen. Der verdammte Braxter brach in zwei Teile.

  


  
    Ein Fristle sah das und stürzte sich mit funkelndem Säbel auf mich.


    »Verflucht!« knurrte ich. »Dir werde ich's zeigen, Katzenmann!«

  


  
    Ich wich seiner Klinge aus und versetzte ihm einen Tritt. Aus dem Augenwinkel heraus sah ich einen Schatten näher kommen, und tat einen gewaltigen Sprung zur Seite. Der Rapiergriff füllte meine Faust, und die Klinge war schon zur Hälfte aus dem Leder, als aus dem Schatten ein haariger, untersetzter Brokelsh wurde, der mit aufgerissenem Mund heranstürmte.

  


  
    Er schwang einen Kunsan, einen Kurzspeer, der einerseits große Ähnlichkeit mit einem Zulu-Assegai hat, andererseits viel mit den Waffen meiner Klansmänner von Felschraung gemeinsam hat. In den richtigen Händen sind sie tödlicher, als ihr Aussehen vermuten läßt. Er stieß zu, ich schnellte zur Seite und riß das Rapier ganz aus der Scheide. Der Brokelsh zog das hölzerne Ende seines Kunsans in einem hinterhältigen Bogen nach oben. Es traf meine Hand mit erstaunlicher Gewalt. Das Rapier rutschte kreiselnd über den Boden außer Reichweite.

  


  
    »Du bist tot, Apim!«

  


  
    Ich duckte mich und warf mich gegen ihn. Wir stießen mit einem dumpfen Laut zusammen, ich nutzte seine momentane Verwirrung und schaltete ihn mit einem kräftigen Hieb gegen den haarigen Kiefer aus.

  


  
    Bevor ich den Kunsan oder mein Rapier aufheben konnte, hackte ein Rapa mit seinem Schwert auf mich ein, und ich war gezwungen, einen Satz zurück zu tun. Dann bot ich ihm die Stirn, während ich gleichzeitig Rolan, der sich gerade bückte, um seinen Dolch aus dem Auge eines niedergestreckten Mannes zu ziehen, mit dem Körper abschirmte.

  


  
    Meine rechte Hand war taub.

  


  
    Mit der Linken zog ich die Main-Gauche und baute mich vor dem verdammten Schnabel auf. Er stieß das unverwechselbare Rapa-Gekrächze aus und griff an, und ich ließ ihn ins Leere laufen, wobei ich ihm den linkshändigen Dolch in den Leib jagte.

  


  
    Der Dolch blieb im gefiederten Körper dieses Onkers stecken.

  


  
    Danach wird die Erinnerung undeutlich. Sie besteht aus einem Kaleidoskop einzelner Bilder; viel Blut, Kerle, die mit ausgerissenen Armen und zerschmetterten Gesichtern zu Boden fallen, Dummköpfe, die sich voller Qual zusammenkrümmen: alles Eindrücke, die mit dieser schrecklichen Schlacht verbunden sind.

  


  
    Ich war fest davon überzeugt gewesen, daß es um uns geschehen war.

  


  
    Am Ende sah ich mit entzücktem Erstaunen – das dem freudigen Gefühl nahekam, wenn man am Morgen nach dem ersten, unerwarteten Schneefall aus dem Fenster blickt – Armbrustbolzen durch die Luft fliegen. Die vierkantigen Stahlspitzen gruben sich in die restlichen Meuchelmörder, und bei Krun, es waren nicht mehr viel!

  


  
    Nandishas Wache stürmte ins Solarium, und die paar überlebenden Stikitche kletterten in den Schweber, der sofort startete und durch das Loch flog, das er in das Glasdach gestoßen hatte. Armbrustbolzen folgten ihm.

  


  
    »Nun«, schnappte Ranaj kurz angebunden, »welch eine Sauerei!«

  


  
    »Aye«, erwiderte Fweygo auf seine ruhige Art. »Man muß diesem Blintz Prinz Ortyg zugestehen, daß er es wenigstens versucht hat.«

  


  
    Es bestand kein Zweifel, daß Ortyg dahintersteckte – der befehlshabende Cramph im Bug des Schwebers war erkannt worden. Jiktar Nath ti Fangenun war vor kurzem in Ortygs Dienste getreten. Ranajs Informationsquellen waren sich da sicher.

  


  
    »Warum den Befehl einem Mann übergeben, den wir kennen?« wollte Ranaj wissen.

  


  
    »Der kleine Narr scheint verzweifelt zu sein«, sagte Nandisha, ihre Kinder klammerten sich an ihrem Rock fest. »Diese Wendung der Ereignisse gefällt mir überhaupt nicht.« Sie war außer sich.

  


  
    Ranaj strich sich über die goldenen Schnurrbarthaare. »Wir sollten die Wachen verdoppeln, Prinzessin.«

  


  
    Ich hegte die ganze Zeit über finstere Gedanken über die miserable Qualität tolindrinischen Stahls. Wie Sie wissen, habe ich während meiner ganzen unruhigen Karriere auf Kregen niemals eine bestimmte Lieblingswaffe den anderen vorgezogen. Ein kampferprobter Veteran benutzt jede Waffe, die gerade zur Hand ist. Beispielsweise hatte Tiris Handtasche in einem Kampf ein prächtiges Schlaginstrument abgegeben. Nein, ich würde über Botschafter Larghos Invordun veranlassen, daß man mir aus Vallia ein vernünftiges Schwert zusandte. Ein großes Krozair-Langschwert in meiner Faust – aye, bei Zair! Das würde ein paar Augen zum Tränen bringen.

  


  
    Andererseits, wenn ich ganz ehrlich bin, muß ich natürlich zugeben, daß ich letztendlich selbst schuld war. Ich hatte einfach zu fest zugeschlagen.

  


  
    Im Verlauf des restlichen Tages ließ Ranaj ein Werstingrudel kommen. Sein Führer war Hikdar Nalan C'Cardieth, dessen letzter Arbeitgeber zu einer gefährlichen heiligen Pilgerreise nach Übersee aufgebrochen war, deren Ziel der Geburtsort von Bengsa Prodacta war, einem der Schutzheiligen aller Sandalenmacher. Er hatte dem Hikdar ein begeistertes Zeugnis ausgestellt. Wir mußten schnell feststellen, daß C'Cardieth als jüngster Sohn einer berühmten Familie außerordentlich stolz auf seinen Doppelinitialen-Namen war. Fweygo und ich unterließen es, ihn deswegen aufzuziehen.

  


  
    Wie dem auch sei, sein Rudel Werstings war eine wilde Horde. Die vierbeinigen, schwarzweiß gestreiften, hinterhältigen und nie zur Ruhe kommenden Jagdhunde waren zweifellos eine äußerst wirkungsvolle Abschreckung gegen weitere Entführungsversuche. Es waren Hunde, doch ich wußte, daß sie genau wie die Hyänen der Erde bereits mit Reißzähnen geboren wurden, und sie kämpften sofort, nachdem das Muttertier sie nach der Geburt gesäubert hatte, wild untereinander um die Vorherrschaft. Es war gut zu wissen, daß Hikdar Nalan und seine Helfer die Tiere an starken Leinen führten.

  


  
    Am nächsten Morgen wurde ein neuer Mord berichtet. Man hatte Tansi der Lilie die Kehle durchgeschnitten und ihr dann den Leib aufgeschlitzt, und zwar mitten auf den Stufen des Tempels des scharlachroten Blutgottes – des Tempels von Dokerty.
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    An diesem Tag ließ Naghan Raerdu die Nachricht überbringen, daß etwa fünfzig Schritt von dem Haus, in dem der Ibmanzy für solchen Aufruhr gesorgt hatte, zufällig die Leiche eines gewöhnlichen Mannes in der Gosse entdeckt worden war. Der Bursche war völlig ausgezehrt, als hätte ihm etwas die Lebenskraft geraubt. Er trug ein rotes Gewand. Unter seinen Fingernägeln befanden sich Hautstücke, und er war blutverschmiert.

  


  
    Unten in den Gräben, wo das Leben nicht viel wert war, nahm niemand von einer weiteren Leiche im Rinnstein Notiz. Die Wache hatte sie aufgelesen. Vermutlich würde der Tote im Krematorium enden, wo man die Leichen unter strenger Aufsicht verbrannte. In den Armenvierteln war kaum Platz für Begräbnisstellen, hier konnte man sich kein Grab auf den Friedhöfen außerhalb der Stadt leisten.

  


  
    Niemand hatte vor den Totenriten Anspruch auf ihn erhoben. Man konnte davon ausgehen, daß es auch niemand nach der Einäscherung tun würde.

  


  
    Ich war davon überzeugt, daß dies der arme Teufel war, den man in einen Ibmanzy verwandelt hatte.

  


  
    An diesem Tag begegnete mir auch das vertraute blaue Leuchten, als ich allein in den salle d'armes übte. Aus dem Blau formte sich ein Gesicht. Doch es gehörte weder Deb-Lu noch Khe-Hi. Aber, und dafür war ich außerordentlich dankbar, es gehörte auch nicht dem stümperhaften Zauberer, den Khon der Mak vor kurzem ins Land geholt hatte.

  


  
    Abgesehen von den roten Lippen war das Antlitz recht blaß. Das Haar war rot, wie bei jedem Zauberer aus Loh, der etwas auf sich hielt. Die Augen waren blau, und der Schwung der Gesichtszüge erinnerte an eine von einem Künstler erschaffene Elfenbeinschnitzerei aus Chem. Das runde Kinn verriet Entschlossenheit; nicht eine einzige Falte war zu sehen. Der rote Mund wurde breiter, und nun war es nicht nur mehr eine Lippenbewegung, sondern ein ehrliches, warmherziges Lächeln.

  


  
    »Ling-Li!« sagte ich. »Lahal!«

  


  
    »Lahal, Dray. Alle sind dieser Tage so beschäftigt, trotzdem wollen wir tun, was in unserer Macht steht, solange du dich in Balintol – äh – herumtreibst.«


    Mein Gesicht wollte sich zu einer Grimasse verziehen, aber ich beherrschte mich, denn schließlich wollte ich nicht verraten, was ich hier zu tun hatte.

  


  
    »Ein neuer verdammter Zauberer aus Loh macht ganz Oxonium unsicher.« Ich erzählte ihr alles, was geschehen war, und sie versprach, sofort Erkundigungen einzuholen. Die Zauberer und Hexen von Loh blieben gern auf dem laufenden, was die Tätigkeiten ihrer Kollegen angeht.

  


  
    Ich erkundigte mich nach ihrem Mann Khe-Hi und den Kindern, und sie stillte meine brennende Neugier und erzählte mir alles, was in Esser Rarioch so passiert war. Delia war irgendwo unterwegs, und mir war sofort klar, daß sie, genau wie ich, im Auftrag der Herren der Sterne handelte.


    »Oh, Ling-Li«, sagte ich beiläufig, bevor wir uns voneinander verabschiedeten, »sei doch bitte so nett und sag Deb-Lu, daß ich eine Antiquität gefunden habe, die ihn interessieren dürfte. Es ist ein Dreizack, der eine eingravierte Inschrift mit der alten lohischen Sprache trägt. Ich ...«

  


  
    Sie unterbrach mich. »Ist er in deinem Besitz?«

  


  
    »Nein, er ist bei der Auseinandersetzung mit diesem verfluchten Ibmanzy irgendwo verlorengegangen.«

  


  
    Sie schürzte die roten Lippen. »Das wird Deb-Lu interessieren, ja, und er wird ärgerlich sein, daß du ihn wieder verloren hast, Dray.«

  


  
    »Er war sehr alt, und ich war sehr beschäftigt und habe einfach nicht mehr daran gedacht.«

  


  
    Unter anderem teilte sie mir die erfreuliche Nachricht mit, daß Dimpys Mutter Velda und seine Schwestern sicher in Valkanium angekommen waren. Ein Brief würde folgen. Es gibt auf Kregen viele Menschen, die der Kunst des Lesens und Schreibens nicht mächtig sind, und in den vielen verschiedenen Kulturen gibt es ein weitverbreitetes System, das etwas ausgeklügelter als das einfache Zeichen ist, mit dem der vom Schreiber am Fuß der Seite notierte Namen beglaubigt wird. Siegelringe werden anstatt mit Siegelwachs mit Tinte bestrichen, dann wird der Name gestempelt. Es gibt Millionen unterschiedlicher Siegelringe, sogenannte Queyfors, und obwohl auf Kregen Fälschen eine hohe Kunst ist, ist dieses System relativ sicher.

  


  
    Dimpy würde den Stempel vom Queyfor seiner Mutter erkennen.

  


  
    Die diversen Prellungen und Schnitte, die ich mir in letzter Zeit zugezogen hatte, heilten mit der wunderbaren Schnelligkeit, die ich meinen Bädern im Heiligen Taufteich im fernen Aphrasöe verdankte. Mutter Firben hatte mit ihrer nadelspitzen Zunge geschnalzt und Knoblauch in die Wunden gerieben, eine sichere Vorbeugung gegen Wundbrand. Hätte ich vernünftige Waffen besessen, wäre ich nicht so ohne weiteres verletzt worden, das kann ich Ihnen versichern, bei Krun!

  


  
    Prinzessin Nandisha teilte mir knapp mit, daß sie mit meinen gesundheitlichen Fortschritten zufrieden sei. Sie wollte Fweygo und mich zusammen mit Ranaj in der Nähe wissen, und sie war nicht sonderlich begeistert von der Vorstellung, sich von häßlichen Kerlen mit offenen Wunden begleiten lassen zu müssen.

  


  
    Dies geschah, als wir zum königlichen Palast von Tolindrin aufbrachen. Anscheinend gab es unter den Priestern Streit wegen der Bedeutung des Erdbebens, das wahrscheinlich böse Erinnerungen ausgelöst hatte. So gut wie jeder kam mit. Ranaj hatte nicht vor, auch nur einen seiner Schützlinge einem womöglich heiklen Schicksal zu überlassen. Hikdar Nalan C'Cardieth und sein Rudel knurrender Werstings gingen vor uns durch die Straßen. Ich für meinen Teil war froh, daß sie auf unserer Seite waren. Und ob, bei Krun!

  


  
    Als ich den Grund für die Zusammenkunft der Priester erfuhr, verlor ich schlagartig das Interesse an der Diskussion. Statt dessen sah ich mir die Leute an, die sich in dem großen Gemach in Toms Palast versammelt hatten. Die Debatte, die mit viel Rhetorik und Armgewedel geführt wurde, drehte sich darum, daß die Hohenpriester von Tolaar und Dokerty beide für sich das Recht in Anspruch nahmen, König Tom krönen zu dürfen. Es herrschte die allgemeine Meinung, daß das Erdbeben eine direkte Zurechtweisung der Götter gewesen war, ein sicheres Zeichen, daß die Priester Cymbaros nicht würdig waren, die Krönung zu vollziehen. Einige gingen sogar so weit, daß sie vorschlugen, kein Anhänger Cymbaros dürfe sich auch nur in der Nähe der Krönung aufhalten.

  


  
    Auf dem Hinweg waren wir an zwei Straßenschlägereien vorbeigekommen, wo schreiend Knüppel geschwungen und Steine geworfen worden waren. Eine Gruppe schrie vor dem Tempel von Dokerty wüste Beleidigungen und beschuldigte die rotgewandeten Priester, für die Serie schrecklicher Morde verantwortlich zu sein. Die andere Gruppe protestierte vor Tolaars Tempel. Meiner Meinung nach waren etliche Agitatoren in der Menge verteilt, die von den Dokerty-Oberen dafür bezahlt worden waren, die Aufmerksamkeit von ihnen abzulenken.

  


  
    In der Versammlung brachte San Volar, der als Oberhaupt der Religion mit den meisten Anhängern eine gewisse Autorität für sich in Anspruch nahm, in seiner trägen Art die Meinung zum Ausdruck, daß vielleicht auch Dokerty nicht würdig war, die Zeremonie durchzuführen. Der Hohepriester von Dokerty – ein aufgedunsener großer Mann, der das gerötete Gesicht und die geplatzten Adern eines Menschen hatte, der zu maßlos den guten Dingen des Lebens frönte – widersprach heftig. Er trug ein rotes Gewand, das vom Hals bis zu den Füßen reichte. Seine Schuhe waren rot. Sein Hut war rot. Er war eine rote Erscheinung.

  


  
    »Ich bestreite kategorisch, daß diese Morde auch nur das geringste mit Dokerty zu tun haben!« Er war leidenschaftlich, erregt und stand anscheinend kurz vor dem Platzen.


    »San Cronal, alles weist auf das Gegenteil hin«, sagte San Volar in seiner ruhigen, lispelnden Art und genoß sichtlich, daß er dem aufgedunsenen Burschen mächtiges Unbehagen bereitete.


    Es waren auch noch ein paar andere Priester vertreten, Repräsentanten der unbedeutenderen Kulte. Sie schienen allesamt recht ängstlich zu sein, nur darauf bedacht, sich einen kleinen Platz bei der Krönung zu sichern.

  


  
    Ein einziger Blick auf das Gefolge von Khon dem Mak verriet mir, daß mein unterhaltsamer Fechtgegner Dagert von Paylen, ein äußerst durchtriebener Ehrenmann, nicht anwesend war. Khon der Mak und Prinz Ortyg verbrachten die Zeit damit, sich mit Blicken zu durchbohren.

  


  
    »San Volar, mein Name ist, wie du genau weißt, San C'Cronal«, ertönte die aus geröteten, bebenden Hamsterbacken hervorgestoßene Antwort.

  


  
    Tom, der auf einem Thronsessel saß und die streitsüchtige Versammlung müde verfolgt hatte, hob die Hand und gebot Schweigen. Dann versuchte er, alle Beteiligten zu beruhigen und jeder der vertretenen Religionen Teile der Zeremonie zukommen zu lassen. Ich hörte nicht mehr zu und betrachtete statt dessen die Mächtigen dieses Landes mitsamt ihrer Gefolgschaft. Unsere Werstings hatten natürlich vor der Tür bleiben müssen, und da die anderen Gruppen ihre eigenen wilden Hunde mitgebracht hatten, würden die Leinen einer starken Zerreißprobe unterzogen werden.

  


  
    Ich war überrascht und erfreut, bei der Cymbaro-Delegation San Duven an San Paynors Seite zu sehen. Er sah erholt aus und hatte von seiner Reise eine gesunde Bräune mitgebracht. Aufgrund der Art, wie man den Beteiligten dieser Versammlung ihre Plätze zugeteilt hatte – die wichtigsten Priester und Mächtigen umringten Tom, während das jeweilige Gefolge hinten stand –, konnte ich nur gelegentlich sehen, wer gerade sprach. Hyr Kov Brannomar, nach Tom der mächtigste Mann im Königreich, hielt sich mit seinen Äußerungen zurück. Er wußte, daß ich Dray Prescot war. Als er mein Gesicht in der Menge entdeckte, warf er mir einen Blick und ein flüchtiges Lächeln zu und wandte sich dann ab.

  


  
    Die Rangelei ging weiter. Ich scharrte mit den Füßen, zu Tode gelangweilt. Was jedoch das anging, sollte ich mich irren, wie schon bei so vielen Gelegenheiten auf Kregen.

  


  
    Ganz vorn in der Schar von Prinz Ortygs Anhängern stand der streitlustige Jiktar Nath ti Fangenun und starrte uns böse an. Groß, rotgesichtig und mit dem Kreuz eines Ochsen ausgestattet, sah er aus wie der personifizierte Ärger – was er auch war, wie wir zu unserem Leidwesen hatten erfahren müssen.

  


  
    Schließlich war die Zeit für den privaten Teil der Zusammenkunft gekommen. Wir Anhänger eilten hinaus, und es wurde viel gedrängelt und geschubst, da jeder das Recht zu haben glaubte, der erste sein zu dürfen. Das Protokoll und die Unumgänglichkeit, dem Rang nach behandelt worden zu sein, waren für das Leben dieser Hochwohlgeborenen und ihres Gefolges von entscheidender Bedeutung.

  


  
    Mir war es völlig gleichgültig, wo mein Platz in der hinausdrängenden Menge war. »Wir werden den uns zustehenden Platz einnehmen, Drajak«, sagte Ranaj knapp. »Das schulden wir der Ehre unserer Herrin.«

  


  
    Nun, bei Krun, das konnte man nicht trefflicher ausdrücken.

  


  
    Draußen blieben die Gruppen erst einmal stehen. Jiktar Nath ti Fangenun schlenderte auf uns zu. Er musterte uns alle, dann konzentrierte sich sein Blick auf mich.

  


  
    »Wir sind noch nicht fertig miteinander, Blintz.«

  


  
    Fweygo neben mir zuckte mit keiner Wimper. Ranaj wollte etwas sagen, doch ich kam ihm zuvor. »Du und deine Männer haben gute Kameraden von uns getötet«, sagte ich scharf. »Wenn du etwas von uns willst, geh hinaus in den Garten. Ich stehe zu deiner Verfügung.« Er trug Rapier und Dolch.

  


  
    Er schüttelte den Kopf, doch auf seinen Wangen brannten rote Flecken.

  


  
    »Nein, ich denke nicht.«

  


  
    »Dann«, knurrte Ranaj, »schtump! Verschwinde, Blintz.«

  


  
    Ein viel angenehmeres Wiedersehen fand mit Duven statt. Er sah gesund aus und barst förmlich vor Energie, jedes seiner Worte unterstrich seine absolute Hingabe an Cymbaro. Ich beglückwünschte ihn zu seinen mutigen Taten während des Erdbebens, achtete allerdings darauf, mich keiner blumigen, sentimentalen Redeweise zu bedienen, sondern sprach mit knappen, soldatischen Worten. Er verkündete, daß alles nur zum Wohle Cymbaros geschehen war, der ihm die Stärke und Willenskraft gegeben hatte.

  


  
    »Du warst nur kurze Zeit in Farinsee«, sagte ich.

  


  
    »Oh«, erwiderte er, »ich habe einen Schweber genommen.«

  


  
    »Und Tiri?«


    »Unglücklicherweise hatte ich nicht das Vergnügen.«


    »Wie schade.«

  


  
    Er entschuldigte sich und war noch nicht außer Sichtweite, als ein schlankes, zartes Mädchen an meine Seite tänzelte. Es war keine Sklavin, wie leicht an dem enthüllenden dunkelgrünen Shamlak und den Blumengewinden in ihrem strohblonden Haar zu erkennen war. Die junge Dame drückte mir im vorbeigehen einen Zettel in die Hand. Dann war sie auch schon wieder weg, und das Licht der Sonnen brachte ihre langen, bezaubernden Beine zur richtigen Geltung.

  


  
    Als jemand, der leider nur zu gut mit ermüdenden Intrigen vertraut war, wartete ich, bis ich mich unbeobachtet fühlte, bevor ich den Zettel las. Er kam von Hyr Kov Brannomar. Er verlangte ein Treffen, und zwar in der Schenke Zur Goldenen Zorca, einem sehr verschwiegenen und vornehmen Etablissement.

  


  
    Und so fand ich mich von meiner eigenen Varter geschleudert, wie man in Clishdrin sagt – und zu Recht, hatte ich doch eben noch damit geprahlt, wie geschickt ich, Dray Prescot, in diesem ganzen Intrigengeschäft war. Ich entfernte mich von der Menge, ging durch das verzierte Tor und betrat den kleinen, von einer Mauer eingegrenzten Garten. Da fiel von oben ein Netz über mich. Ich wurde brutal wie ein Fang Fische kopfüber in die Höhe gerissen und zu Boden geschleudert. Das Tor hinter mir donnerte zu.

  


  
    »Also, du Blintz!« ertönte die Stimme von Nath ti Fangenun. »Du hast mich gebeten, in den Garten zu kommen.« Ich wand mich hilflos in den Maschen des Netzes. »Hier bin ich!«
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    Er war nicht allein.

  


  
    Nun, bei diesem Cramph konnte es auch nicht anders sein.

  


  
    Netze sind teuflisch; wie ich nur zu gut weiß, ist es äußerst schwierig, sich rasch aus ihnen zu befreien. Sinnlos, das Messer zu ziehen und sich freizuschneiden. Ich nahm eine Masche in jede Faust, und in dem Augenblick, da ich sie mit einem wilden Ruck zerriß, traf mich ein heftiger Schlag am Kopf und schleuderte mich nach vorn. Statt mich zu erheben – womit die Schläger gerechnet hatten –, folgte ich der Bewegung und machte eine Rolle vorwärts. Zwei der Maschen rissen, und ich ergriff die nächsten beiden. Eine harte Stiefelspitze vergrub sich in meinen Rippen, und ich konnte ein Aufstöhnen nicht unterdrücken. Bei Krun! Diese häßlichen Kerle meinten es ernst!

  


  
    Die nächsten Maschen zerrissen, und ich warf meinen Angreifern einen bösartigen Blick zu. Ein großer Rapa wollte mir noch einen Tritt versetzen, und ich rollte mich zur Seite. Dort stand ein weiterer Rapa, der mit einer verdammt großen Keule zuhieb. Ich verlieh meiner Drehbewegung noch mehr Schwung, stieß gegen seine Beine und riß sie unter ihm weg. Er fiel auf mich, und noch bevor ich ihn abschütteln konnte, empfing er den Tritt, den sein Kamerad mir zugedacht hatte. Das war recht erfreulich.

  


  
    Mein Kopf war frei, und ich streifte die Reste des Netzes beim Aufstehen ab. Dabei versetzte ich dem am Boden liegenden Rapa einen ordentlichen Tritt.

  


  
    Sie hatten mich getreten und mit Keulen geschlagen. Das bedeutete keinesfalls, daß sie mich nicht hatten umbringen wollen. Nein, zuerst hatten sie ihren Spaß haben wollen – was sie für Spaß hielten, mochte es auch noch so pervers sein.

  


  
    Mittlerweile hatte mich die ganze lausige Situation in Oxonium so wütend und verbittert gemacht, daß ich keine Hemmungen mehr hatte.

  


  
    In einer Rangelei dieser Art war das Rapier die beste Waffe.

  


  
    Der Jiktar wurde mit der Geschmeidigkeit eines gewerbsmäßigen Kämpfers gezogen, und sein Gefährte, der Hikdar, folgte und schmiegte sich in meine linke Hand.

  


  
    Ich sprang meinen Feinden entgegen.

  


  
    Ein Polsim und ein Brokelsh, die ganz hinten gestanden und darauf gewartet hatten, daß sie mit den Tritten und Schlägen an der Reihe waren, sahen mein Gesicht. Sie fuhren herum und flohen.

  


  
    Die beiden Rapas waren nicht so schnell.

  


  
    Im allerletzten Augenblick drehte ich die Klingen, so daß sie die beiden nicht auf der Stelle tötete, sondern da verletzte, wo es weh tat. Sie stießen ein Jaulen aus und flohen mit gesträubtem Gefieder.

  


  
    Dann stand ich mit erhobenen Klingen Nath ti Fangenun gegenüber.

  


  
    Der Rast war nicht geflohen; soviel mußte man ihm zugestehen. Er stand mit erhobenem Rapier und Main-Gauche da und verfolgte jede meiner Bewegungen.

  


  
    »Wie ich sehe, Blintz, kennst du dich mit den Waffen aus ...«, fing er an.

  


  
    Ich sprang einfach auf ihn zu, drückte seine Klingen mit dem Dolch beiseite und versetzte ihm mit der Breitseite des Rapiers einen ordentlichen Schlag auf den Schädel. Er taumelte rückwärts, und seine Augen nahmen einen gläsernen Blick an. Er ließ Schwert und Dolch fallen. Er stürzte zu Boden. Und ich, Dray Prescot, holte mit dem Fuß aus, um ihm einen Tritt in die Rippen zu versetzten, der nicht von schlechten Eltern gewesen wäre.

  


  
    Und so stand ich da, auf einem Fuß balancierend, während in meinen Schläfen noch immer das Blut hämmerte. Bei den widerwärtig verfaulten Nasenlöchern und den baumelnden Augäpfeln Makki-Grodnos! War es das, was mir dieser ganze Unsinn brachte? Kleine, häßliche Prügeleien in abgeschiedenen Gärten? Einem am Boden liegenden Mann einen Tritt zu versetzen? Der Rast war es doch gar nicht wert, daß ich mir die Stiefel an ihm beschmutzte.

  


  
    Ich warf dem bewußtlosen Jiktar einen letzten finsteren Blick zu, stieß die unbefleckten Klingen in ihre Scheiden und machte, daß ich wegkam.


    Bei Vox, es geht doch nichts über eine kleine, lebhafte Leibesertüchtigung, um die alten Adern mal wieder ordentlich durchzuspülen, das kann ich Ihnen sagen!

  


  
    Anscheinend war die Meinungsverschiedenheit niemandem aufgefallen, allerdings hatte es auch nicht viel Lärm dabei gegeben. Als unsere Dienstherren von ihrer geheimen Konklave kamen, waren Fangenun und seine Komplizen wieder auf ihren Posten. Die beiden Rapas trugen Verbände. Ranaj warf mir einen langen prüfenden Blick zu, sagte aber nichts. Es entstand ein großes Stimmengewirr, das sich erst wieder legte, als die Erhabenen bei ihrem Gefolge waren.

  


  
    Mit knurrenden Werstings, die uns die Bahn freimachten, kehrten wir in Nandishas Palast zurück.

  


  
    Als Dimpy erfuhr, daß es von Tiri keine Neuigkeiten gab, machte er ein mürrisches Gesicht. Er war außerordentlich unruhig. Darum machte ich den Vorschlag, dem Tempel von Cymbaro am Abend nach Dienstschluß einen Besuch abzustatten, damit wir uns erkundigten, ob es nicht doch etwas Neues von unserer tanzenden Freundin gab.

  


  
    Dimpys Gesichtsausdruck hellte sich sofort auf.

  


  
    Nach der Stunde des Mid entschied die junge Prinzessin Nisha, daß sie einkaufen gehen wollte. Natürlich würde das Löwenmädchen Rofi, ihre Zofe, sie dabei begleiten. Ich wurde ihrer Eskorte zugeteilt, während Fweygo bei den anderen im Palast blieb. Die kleine Prinzessin war außerordentlich aufgekratzt; sie und Rofi schnatterten wie zwei Papageien. Ich muß zugeben, daß sie mir einen Seufzer entlockten, diese beiden jungen Vertreter der Menschheit, die sich bemühten, in der feindseligen Umgebung Kregens aufzuwachsen und dabei fröhlich zu sein. Die Aufgabe, sie zu beschützen, war nicht unwillkommen, wäre da nicht ... wäre da nicht die bittere Sehnsucht nach Delia und Esser Rarioch gewesen!

  


  
    Opaz hatte ein Einsehen, und so geschah während des Einkaufsbummels nichts Unbotmäßiges. Als ich an dem Marktstand den prächtigen roten Shamlak entdeckte, wurde ich schwach. Die Schleifen und Stickereien waren blaßgelb, und der Schnitt war ausgesprochen geschmackvoll. Ich konnte ihn nach Dienst tragen. Also kaufte ich ihn. Dann kehrten wir zur Teestunde zum Palast zurück.

  


  
    Ich habe zwar behauptet, es wäre unterwegs nichts geschehen, aber natürlich begegneten wir auf dem Markt etlichen Meinungsverschiedenheiten, die schließlich in handfeste Schlägereien ausarteten. Wir Wächter sorgten dafür, daß unsere Schützlinge nicht darin verwickelt wurden. Das bedrückende Gefühl, daß sich Sturmwolken über Oxonium zusammenballten, die sich auf furchtbare Weise entladen würden, wurde zusehends schlimmer. Und dazu kam noch ein Bursche, der eigentlich gar nicht König werden wollte und seiner Krönung lustlos entgegenblickte.

  


  
    Was sich bei der Zusammenkunft der illustren Persönlichkeiten und Würdenträgern ergeben hatte, blieb uns gemeinem Volk in diesem Stadium natürlich verborgen. Nach dem Versuch, im Tempel Cymbaros für Dimpy etwas Neues über Tiri in Erfahrung zu bringen, würde ich mich ins Zur Goldenen Zorca begeben, um Brannomar zu treffen. Er würde mir das Ergebnis sicher zukommen lassen. Obwohl mir dieses Wissen eigentlich nichts bedeutete.

  


  
    Als mein Dienst endlich zu Ende war, zog ich den neuen rosenroten Shamlak an. Er saß wie angegossen. Dann legte ich meine Waffen an und begab mich mit Dimpy im Schlepptau zu San Paynor. Sollte Duven anwesend sein, würden wir vielleicht einen oder auch zwei Becher Wein leeren.


    Logan empfing uns, und kurze Zeit später führte man uns in San Paynors Arbeitsgemach. Im Tempel herrschte zu dieser Zeit Ruhe, da die hämmernden, sägenden und brüllenden Handwerker gegangen waren. Es war sehr friedlich. Paynor sah von den Plänen der Architekten auf, um uns zu begrüßen.

  


  
    »Einige der alten Gänge sind eingestürzt und andere von Trümmern blockiert«, erzählte er uns. »Die Möglichkeit, daß das Fundament beschädigt ist, macht uns große Sorgen.« Er führte weiter aus, daß es unter dem Tempel – wie bei den meisten Gebäuden – ein Tunnellabyrinth gab. Viele hatten seltsame Ausgänge, die seit langem in Vergessenheit geraten waren. Wir tranken einen ordentlichen Weißwein; Dimpy schloß sich uns an. Allerdings gab es nichts Neues über Tiri zu berichten. Dimpy saß still da und hielt das Glas fest umklammert.

  


  
    »Duven?« wiederholte Paynor. »Ah – du hast ihn knapp verpaßt. Er ist unterwegs, um einem erkrankten Gemeindemitglied beizustehen, einem Gemüsehändler in der Momolamstraße.«

  


  
    Ich sah ihn fragend an. Unerwarteterweise mischte sich Dimpy ein. »Ich weiß, wo das ist. Auf dem Hügel der Tanzenden Geister.«

  


  
    »Eigentlich sagen wir Hügel der Händler dazu«, lächelte Paynor.

  


  
    Es war noch früh, also machte ich den Vorschlag, zum Hügel der Tanzenden Geister überzuwechseln. Vielleicht würden wir unterwegs Duven treffen. Auf jeden Fall wären die Schenken noch geöffnet, und wir könnten einen Becher trinken können. Dimpy war einverstanden, und wir sagten unsere Remberees.

  


  
    Wir nahmen die Seilbahn und schwebten über die Gräben. In der Stadt wurden gerade erst die Lichter angezündet, und es sah aus, als würden die Hügel von feenhaften Lichtern erhellt. Unter uns funkelten hier und da Lichtpunkte auf. Die jungen Adligen würden jetzt ihre besten Gewänder anlegen und sich zu ihren dunklen Vergnügungen in die Tiefe wagen. Die Räuber würden die Dolche schärfen. Die Beutelschneider würden sich vergewissern, daß ihre so geschickt gekrümmten Klingen für das blitzschnelle Abtrennen der Geldbörsen bereit waren. Gab es inmitten dieser fleißigen, erwartungsvollen Betriebsamkeit ein unschuldiges junges Mädchen, das dazu verurteilt war, auf dem Heimweg zu sterben und in dieser Nacht in Stücke gerissen zu werden?

  


  
    Eine Tatsache war offensichtlich. Nicht ein einziges der Mordopfer war eine Anhängerin Dokertys gewesen.

  


  
    Die Momolamstraße zweigte von einer Allee ab, die zu dem Kyro von Nath dem Feilscher führte. Dimpy sah im Laternenlicht kurz zu mir auf. Er hatte sicher den gleichen Gedanken wie ich; das war der Ort, an dem wir uns kennengelernt hatten.

  


  
    Es herrschte Betriebsamkeit: Die Händler des Tages hofften, noch einen letzten Verkauf zu tätigen, während die Falken der Nacht öffneten. Wir passierten eine Patrouille der Garde, hartgesichtige Männer in einschüchternden Rüstungen. Sie konnten nicht überall sein. Man hatte die Stärke der Patrouillen verringert, um ihre Anzahl zu erhöhen. Der Gemüseladen befand sich an der Ecke der schlecht beleuchteten Gasse. Das flackernde Licht der einsamen Laterne enthüllte die danebenbefindliche Fassade des Tempels eines der unbedeutenderen Kulte. Die Angehörigen beteten den Gewaltigen Nethized an, und wie um die Bedeutungslosigkeit Nethizeds zu verspotten, erhob sich genau gegenüber die beeindruckende Vorderfront eines Dokerty-Tempels.

  


  
    Die besorgte Frau, die auf unser Klopfen öffnete, sagte uns, daß ihr Mann sehr krank und der Nadelstecher bei ihm sei und daß San Duven, Cymbaro sei gepriesen, mächtige Worte im Namen des Erkrankten gesprochen habe. Was jedoch San Duven betraf, so sei der große Mann gerade eben gegangen.

  


  
    »Er ist die Kohlkopfgasse entlanggegangen, an den Verkaufsständen vorbei.«

  


  
    Wir bedankten uns und beschlossen, Duven zu folgen. Die Kohlkopfgasse machte ihrem Namen alle Ehre, zumindest was den Geruch anging. Es gab nur wenig Lampen, und die waren sehr verstreut angebracht. Am Ende, wo sich die Gasse mit der Hauptallee vereinigte, verbreitete eine große Laterne helles Licht. Aus dieser Richtung kamen die gedämpften Stimmen von Leuten, die ihren verschiedenen Geschäften nachgingen.

  


  
    Wir schritten zügig aus. Vielleicht hatte Duven diesen Weg benutzt, um von der gegenüberliegenden Seilbahnstation zu einem anderen Ziel weiterzufahren. Es war sicher recht zeitaufwendig, die Runde zu machen, um alle Anhänger Cymbaros zu besuchen.

  


  
    Ein dünner, gurgelnder Schrei zerschnitt die Luft. Der unirdisch klingende Laut verkörperte Schrecken, Verderben und Tod. Er brach wie abgeschnitten ab, und das darauffolgende Schweigen lastete wie Blei in der Luft.

  


  
    Dimpy und ich sprangen vor. »Halt! Mörder!«

  


  
    Vor dem Licht der Hauptallee zeichnete sich die dunkel verzerrte Silhouette eines Mannes ab, der mit wallendem Gewand geduckt floh. Wir folgten ihm – und zwar schnell.

  


  
    Dimpy stolperte über die Leiche.

  


  
    Die Silhouette verschwand um die Ecke auf der Allee, und ich geriet ins Taumeln, als Dimpy mich beiseite stieß. Er wich fluchtartig vor der Leiche zurück.

  


  
    Ich beugte mich über sie.

  


  
    Es war hell genug, um den klaffenden Schnitt in der Kehle, das dunkle Blut und das Entsetzen sehen zu können, das sich auf dem hübschen, unschuldigen Gesicht eingegraben hatte. Sie mußte in einem der Verkaufsstände gearbeitet haben. Das arme Ding; es hatte genügend Warnungen gegeben, daß junge Mädchen nach Einbruch der Dunkelheit nicht ohne Begleitung gehen sollten.

  


  
    Ich richtete mich auf. »Komm. Vielleicht erwischen wir den Blintz noch in der Allee.«

  


  
    Der herzzerreißende Schrei hatte außer uns noch andere alarmiert. Eine Patrouille der Stadtgarde kam in die Gasse gestürmt. Das Licht ihrer Laternen fiel auf den Ort des Verbrechens, die Tote, Dimpy und mich, der sich gerade über der Leiche aufrichtete. Die Gardisten machten ihrer Wut mit einem Knurren Luft.

  


  
    Die meisten Adligen hatten Angehörige ihrer persönlichen Wache zur Unterstützung der Stadtgarde abkommandiert. Eine der gerüsteten Gestalten erkannte mich.

  


  
    »Bleib stehen! Drajak, den man auch den Schnellen nennt! Gemeiner Mörder! Bleib, wo du bist!«

  


  
    »Von wegen!« stieß ich hervor. Von diesen Männern war keine Gnade zu erwarten. Ich bezweifelte, daß ich ihr Hauptquartier heil und in einem Stück erreichen würde. Für sie war der Fall klar.

  


  
    Die Gardisten setzten sich mit klirrender Rüstung in Bewegung.

  


  
    »Komm, Sonnenschein«, rief ich Dimpy zu, »lauf!«
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    »Ich hätte es nie für möglich gehalten, daß San Duven für diese schrecklichen Morde verantwortlich sein könnte«, sagte Dimpy.

  


  
    Ich war entsetzt. »Dimpy! Du kannst doch nicht ernsthaft glauben, daß Duven der Schuldige ist!«


    Wir kauerten in einem dunklen Hauseingang. Die Verfolger waren abgeschüttelt, und wir schöpften Atem.

  


  
    »Wir haben ihn gesehen! Oder etwa nicht?«


    »Wir haben eine dunkle Gestalt gesehen ...«

  


  
    »Und die Frau des Gemüsehändlers hat uns gesagt, daß er in Richtung Kohlkopfgasse unterwegs ist.«

  


  
    »Trotzdem ...« Ich schüttelte den Kopf. »Wenn nicht Dokerty hinter den Morden steckt, dann ist vermutlich Prinz Ortyg dafür verantwortlich. So würde er Khon den Mak treffen, der ja ein überzeugter Dokerty-Anhänger ist.«

  


  
    Dimpy antwortete nicht. Er verfügte über einen beweglichen und unerschütterlichen Verstand und hatte während seines Lebens auf Kregen viele unerfreuliche Dinge gesehen. Ihm fiel es leichter, an Duvens Schuld zu glauben.


    Er brachte das Offensichtliche zur Sprache, als er darauf hinwies, daß nun, da die Garde mich für den Mörder hielt, man alle Seilbahnstationen sperren würde. Jeder bekannte Weg vom Hügel würde bewacht werden. Alle Schweber würden beobachtet werden. Sie hatten mich in der Falle.

  


  
    Ich sagte Dimpy nicht, daß ich in der vallianischen Botschaft sicher wäre. Von dort konnte ich Kov Brannomar verständigen, und er würde die Sache klären.

  


  
    Außerdem war da noch Naghan das Faß; sollte es mir gelingen, ihm durch Milsi die Verstohlene eine Botschaft zukommen zu lassen, würde er eine Säule der Kraft darstellen.

  


  
    So finster und ausweglos war diese verzweifelte Situation also doch nicht.


    Dimpy brachte mich aus diesen Tagträumen wieder auf den Boden der Tatsachen.

  


  
    »Sie werden nicht aufgeben, bis sie dich haben. Ich werde ihnen natürlich sagen, daß du es nicht warst. Aber sie werden mir nicht glauben.«

  


  
    Würde Brannomar mir glauben, daß ich unschuldig war?

  


  
    »Und es wird gar nicht so leicht sein, hier wegzukommen, das kann ich dir sagen.«


    »Nein, da hast du recht«, erwiderte ich. Es war fast ein Stöhnen.

  


  
    »Ich hab eine Idee.«

  


  
    Seine Stimme wurde härter. Vermutlich war ihm aufgegangen, daß die Stadtgarde ihn im Fall unserer Festnahme für ebenso schuldig wie mich halten würde, schließlich hatten sie ihn zusammen mit mir über die Leiche gebeugt erwischt.

  


  
    »Komm schon, Drajak. Mal sehen, ob wir es schaffen.«

  


  
    Also brachen wir auf und schlichen wie zwei Geister über den Hügel der Tanzenden Geister. Dimpy kannte sich hier aus, schließlich war dieser Hügel, wie er mir erzählt hatte, der beliebteste Jagdgrund der Banden.

  


  
    Unweigerlich entdeckte man uns.

  


  
    Wir waren gerade vorsichtig von einer Gasse zur nächsten gehuscht. Die Patrouillen mußten meine Beschreibung weitergegeben haben, denn unversehens ertönte ein Schrei, schrill und laut.

  


  
    »Das ist er! Drajak der Schnelle! Mörder!«

  


  
    Bei den pendelnden scharlachroten Hängebacken der Heiligen Dame von Belschutz! In welch einen stinkenden Schlamassel waren wir da nur hineingeraten! Wir tauchten sofort in den Schatten unter, und nur einen Lidschlag später hatte sich eine brüllende Horde gebildet und hetzte uns wie ein Rudel losgelassener Werstings.

  


  
    Eines der vielen Probleme, die mir in diesem Augenblick zu schaffen machten, lag darin, daß die Person – eher ein Er als eine Sie –, die den Versuch unternehmen würde, mich aufzuhalten, ein ganz gewöhnlicher, ehrlicher, aufrechter Bürger sein würde, der der Garde behilflich sein wollte, einen verabscheuungswürdigen Massenmörder zu stellen. Er würde nur versuchen, seiner Bürgerpflicht nachzukommen. Ich durfte ihn keineswegs töten.

  


  
    Wir schossen über die nächste Straße wie zwei von Arbalesten abgefeuerte Bolzen. Die uns verfolgenden Schreie wurden lauter. Die nächste, ungenügend beleuchtete Gasse enthüllte eine Reihe dunkler Hintereingänge. Dimpy entdeckte ein Fenster mit eingeworfener Scheibe und jagte darauf zu. Ich zögerte. Dann folgte ich ihm.

  


  
    Falls die Verfolger bemerkten, daß wir dort Unterschlupf suchten, konnte es geschehen, daß wir in der Falle saßen. Aber es bestand die Möglichkeit, daß sie einfach an uns vorbeistürmen würden.


    Der Fensterriegel bot Dimpys erfahrenen Fingern keinen Widerstand. Wir zwängten uns hindurch und schlossen es hinter uns. Um uns herrschte völlige Finsternis. Ein seltsamer Geruch lag in der Luft.

  


  
    Dimpy sog prüfend die Luft ein. »Kaff.« Er sagte es in einem angeekelten Tonfall.

  


  
    Wir ertasteten uns einen Weg. Der ohrenbetäubende Lärm der Verfolgerhorde wurde lauter, erreichte einen Höhepunkt – und nahm, Opaz sei Dank, wieder ab.

  


  
    Eine Wand tauchte auf, und ich rannte dagegen. Ich fluchte nicht. Statt dessen strich ich mit den Fingern darüber, bis ich eine Klinke fand. Dimpy konnte ich nicht sehen, aber ich hörte seine regelmäßigen Atemzüge. Ganz gut in Form, der junge Dimpy. Ich holte Luft, drückte die Klinke hinunter und stieß die Tür auf.

  


  
    Der dämmrige rosarote Schein einer abgeschirmten Lampe enthüllte zwei Reihen niedriger Pritschen. Auf jeder lag ein Mann. Sie waren nicht auf dieser Welt. Der Gestank nach Kaff drang mir in die Nase. Sie befanden sich alle im Drogenrausch.

  


  
    Dimpy huschte wie ein körperloser Schatten zwischen den Pritschenreihen vorbei. Am anderen Ende des Raumes stand eine Tür einen Spaltbreit offen, und wir spähten vorsichtig am Türpfosten vorbei.

  


  
    Ein ungeschlachter, riesiger Underker las in einem Buch, die Borzoi-Nase in die Luft gestreckt. Er blickte auf, und seine Augen weiteten sich. Ich sprang. Er versank im Schlaf, und ich betete zu Djan, daß er nicht schwer verletzt war.

  


  
    »Ekelhaftes Zeug, Kaff«, meinte Dimpy. »Du hättest ihm einen härteren Schlag verpassen sollen.«


    »Den Leuten, die sich mit so etwas abgeben, gehört unser Mitgefühl. Es ist ihr Begräbnis.«

  


  
    »Ja. Komm. Es ist nicht mehr weit.«

  


  
    Wir betraten die von flackernden Fackeln erhellte Straße und schlichen weiter. Dimpy nahm die nächste Abzweigung und blieb ein paar Türen weiter vor einem Laden stehen. Hier wurden Teppiche verkauft.

  


  
    »Hier sind die Höllenhunde an jenem Tag herausgekommen.«

  


  
    Ich musterte den Laden. Er war unauffällig, der richtige Ort für Bandenmitglieder, um sich nach dem Aufstieg unters Volk zu mischen. Dimpy versuchte, die Tür zu öffnen. Der Laden lag in völliger Dunkelheit, und die Tür war natürlich verschlossen.

  


  
    »Einen Augenblick.«

  


  
    Er arbeitete schnell. Dann öffnete sich die Tür. Wir traten ein.

  


  
    Ich stolperte über einen Teppich und fluchte. Dimpy holte eine Zunderbüchse hervor, und als wir Licht hatten, konnten wir einander sehen. Dimpy verbrachte einige Zeit damit, den Boden abzutasten. Ich sah seinem Gesicht an, daß er keine guten Neuigkeiten hatte.

  


  
    »Sie haben sie verriegelt.« Er hörte sich wütend an.

  


  
    »Das überrascht mich nicht. Du bist verfolgt worden, und sie müssen mit deiner Festnahme gerechnet haben. Du hättest diesen Ort verraten.«

  


  
    »Dieser Sleed!« Es klang wie ein Fluch.


    »Ärgere dich nicht ...«

  


  
    »Tu ich auch nicht! Komm. Eine Chance haben wir noch.«

  


  
    Er löschte das Licht, und wir verließen den Laden. Mein neuer, prächtiger, roter Shamlak war maßgeblich an der üblen Lage schuld, in der ich mich befand. Das Rot war sofort mit dem Rot Dokertys gleichgesetzt worden, dem Rot des Stoffetzens, den man in der Hand Jenni Farlangs, der Beschäftigten des Juwelenschmieds, gefunden hatte.


    Obwohl ich Dimpy so überlegen den Rat gegeben hatte, sich nicht zu ärgern, kochte ich innerlich vor Enttäuschung und Wut. Es wäre so leicht gewesen, den Weg der Höllenhunde zu benutzen. Ich ließ mir nichts von dieser nutzlosen Wut anmerken. Dimpy hielt sich prächtig, und ich wollte seine Zuversicht nicht untergraben.

  


  
    Es gab zwei offensichtliche Möglichkeiten, aus dieser Lage zu entkommen.

  


  
    Ich konnte unter Zuhilfenahme der Fertigkeiten, die Deb-Lu mir beigebracht hatte, mein Gesicht verändern, mir neue Kleidung besorgen und die Braxter wegwerfen. Zwar hätte ich mich nur äußerst ungern von Rapier und Main-Gauche getrennt, aber wenn ich zwischen ihnen und meinem Leben zu wählen hatte, war die Entscheidung klar. Und selbst dann war der Erfolg keineswegs garantiert. Und Dimpy? Wo blieb er in diesem Verwandlungsspiel?

  


  
    Er war auch der Grund, warum die andere Möglichkeit nicht wünschenswert war. Die Herren der Sterne könnten – ha! – mich aus diesem Schlamassel reißen. Vermutlich würden sie mit mir sprechen und mich disziplinieren wollen. Das kam in letzter Zeit seltener als früher vor. Dann würden sie mich wieder zur Bewachung der Numim-Zwillinge absetzen. Ich wollte auf gar keinen Fall, daß das geschah; ich wollte Dimpy nicht im Stich lassen, der von allen gejagt würde.

  


  
    Und außerdem, selbst wenn mich die Everoinye wieder auf meinen Posten beförderten, wäre diese Tatsache bald bekannt, und die Garde sähe sich nach mir in Nandishas Palast um.

  


  
    Falls mein Plan allerdings gelingen und ich Brannomar erreichen sollte, würde sich alles zum Besten wenden. Ich mußte den Hyr Kov nur davon überzeugen, daß der Herrscher von ganz Paz nicht durch die Schatten der Nacht schlich und süße kleine Mädchen auf bestialische Weise ermordete.

  


  
    Wir huschten durch die Schatten, Dimpy führte mich.

  


  
    Das mußte man ihm lassen: Er verstand sich auf unauffälliges, verstohlenes Schleichen, um jeglicher Entdeckung zu entgehen und jeden Schatten bis zum äußersten zu nutzen. Bei Vox, das mußte man ihm wirklich lassen! Sie dürfen nicht vergessen, daß ich als alter Leemjäger dieses Spiel schon beträchtlich länger als er betrieb. So eilten wir durch die Straßen, hielten uns in den Schatten und blieben beim leisesten Laut stehen, zwei Flüchtlinge vor dem Gesetz.

  


  
    An einer Straßenecke verharrte er eine Zeitlang und sah sich die Straße und die Fassaden der Läden genau an. Schließlich machte er mir ein Zeichen, und wir begaben uns zu einer Konditorei. Es handelte sich um ein ganz normales Geschäft. Über ihm stand in großen Buchstaben Naths Kuchen und Naschwerk-Emporium, und natürlich war der Eingang verschlossen. Dimpy verschaffte uns im Handumdrehen Einlaß.

  


  
    Der Laden machte einen belebten Eindruck, und Dimpy erzählte, daß er einen neuen Besitzer hatte. Wir begaben uns in den Keller, wo Dimpy erneut den Boden untersuchte. Er keuchte, als er eine Falltür öffnete. Eine Leiter führte in die Dunkelheit.


    »Wir Wilden Fünfziger haben sie benutzt.« Er seufzte. »Das waren noch Zeiten.« Eine Lampe von einem Regalbrett war schnell entzündet. Wir stiegen in die Tiefe. Dabei fragte ich mich unwillkürlich, worauf ich mich hier wieder einließ.


    Die Leiter endete nach kurzer Zeit in einem gemauerten Gang. Eine eisenbeschlagene Tür führte in primitiv in den Fels geschlagene Tunnel. Der Weg war steil und der Boden trügerisch. An den Wänden leuchtete Salpeter. Die Luft roch modrig und abgestanden. Es stank nach Schwefel.

  


  
    Dimpy lief mit halsbrecherischem Tempo voraus.

  


  
    »Vom fehlenden Essen und Trinken einmal abgesehen«, sagte ich, »haben wir es eigentlich nicht so eilig. Je länger sie uns oben nicht aufspüren, desto unaufmerksamer werden sie bei ihrer Jagd.«

  


  
    Er wurde etwas langsamer – aber nicht viel, bei Krun!

  


  
    Das Abenteuer in den Tunneln wurde von vielen Umwegen und Überraschungen begleitet. Wir begegneten keinem gehäuteten Affen. Dafür stießen wir auf ein jagendes Praxul.

  


  
    Die warzenübersäte Schuppenhaut der Kreatur ragte schulterhoch auf, da es sich um ein ausgewachsenes Männchen handelte. Seine drei auf Stielen sitzenden Augen musterten uns im Schein der Flechten und zuckten zurück, als das Laternenlicht darauffiel. Es zischte, und seine Klauen schnitten durch die nach Moschus riechende Luft.

  


  
    Dimpy riß seinen Braxter aus der Scheide. Ich tat es ihm nach. Seite an Seite stellten wir uns dem Praxul.


    Ich hielt die Lampe. Ich stieß sie wild vor, und das Praxul wich fauchend zurück.


    »Er stinkt wie Abfall, der eine Sennacht in der Gasse gefault hat«, sagte ich. »Puh!«

  


  
    Ich hatte noch nicht ganz zu Ende gesprochen, als Dimpy einen Ausfall machte und zuhieb. Er verfehlte das Auge und sprang zurück, um der Erwiderung der tödlichen Klaue zu entgehen. Während das Ungeheuer hin und her pendelte, wartete ich auf die richtige Gelegenheit. Ich entdeckte eine Öffnung, glitt auf das Tier zu, ließ den Braxter durch die Luft sausen, verfehlte und konnte rechtzeitig zurückweichen. Licht und Schatten tanzten wild über Wände und Decke.

  


  
    Die Lampe war nicht mehr so unentbehrlich, da wir die nach unten führenden Leitern und die sie umgebende Finsternis hinter uns gelassen hatten und uns im hellen Schein der Flechten aufhielten. Ich trat zurück und stellte sie vorsichtig auf dem Boden ab, wobei ich den Blick auf das Praxul gerichtet hielt. Wäre unsere Lichtquelle eine Fackel gewesen, hätten wir das kleine Ungeheuer natürlich knusprig gebraten.

  


  
    Unbehindert griff ich mit zwei Schwertern gleichzeitig an, während Dimpy zur Ablenkung seitlich eine Finte machte. Zwei auf Stielen sitzende Augen flogen durch die Luft.

  


  
    Wie immer verspürte ich ein tiefes Mitleid für das arme Wesen. Es kreischte und stank und drehte sich um. Schrill jammernd zog es sich in die schützenden Schatten zurück.

  


  
    Wir setzten unseren Abstieg aufmerksam und energisch fort.

  


  
    Dabei fragte ich mich die ganze Zeit über, warum mich die Everoinye noch nicht aus dem Tunnel geholt und mich am Ort meiner Pflicht abgesetzt hatten. Warum nicht?

  


  
    Dimpy bemerkte weder die plötzlich auftretende blaue Strahlung noch die geisterhafte Anwesenheit einer Hexe aus Loh. Er konnte weder Ling-Li noch mich verstehen. Ihr Gesicht, das an Elfenbein aus Chem erinnerte, hatte die gleiche würdevolle Schönheit wie immer. »Gron-Arm-Chenlang. Das ist sein Name. Erst kürzlich die Abschlußprüfung abgelegt.«

  


  
    »Das habe ich mir gedacht«, kommentierte ich trocken.

  


  
    »Deb-Lu befürchtete schon, er sei gar kein echter Zauberer aus Loh – Walfarg. Auch Khe-Hi war besorgt, er könnte ...«

  


  
    »Ja?«

  


  
    Sie legte einen edlen Finger an die Lippen. »Balintol ist für seine Magie berühmt, Dray. Der verstorbene König hat versucht, einige der Zauberer zu unterdrücken, weil sie zu mächtig wurden.«

  


  
    »Soviel ich weiß, gibt es hier nur unbedeutende Zauberer.«


    »Richtig. Das ist auch besser so. Oh, und was den Dreizack angeht, so kümmert sich Deb-Lu darum.«

  


  
    Als ich sie bat, uns zu helfen, dieses Labyrinth auf dem schnellsten Weg zu verlassen und danach unseren Botschafter zu verständigen, stimmte sie sofort zu. Ihre Anweisungen bezüglich der Richtung waren klar und deutlich. Nachdem sie uns verlassen hatte, fiel mir sofort auf, daß Dimpy bereits die von Ling-Li vorgeschlagene Route eingeschlagen hatte. Wir hatten noch ein paar unangenehme Situationen durchzustehen. Aber da wir zusammenarbeiteten, überstanden wir sie ohne Kratzer und traten schließlich aus der Höhlenöffnung am Fuß des Hügels, direkt in einer Seitengasse.

  


  
    Die vermengten und wunderbar exotischen Gerüche der Armenviertel stiegen mir in die Nase. Es war recht still, da sich die Nacht dem Ende zuneigte und die Dopa-Höhlen und andere Sündenpfuhle endlich geschlossen hatten. Wir schlichen aus dem Spalt in der Felswand.

  


  
    »Das war einst alles Territorium der Wilden Fünfziger. Nun gehört es den Höllenhunden.« Er klang bitter. An der Straßenecke blieben wir stehen.

  


  
    »Dimpy, kannst du uns zum Gebiet der Schädelbeißer bringen?«


    Er sah mich überrascht an. »Warum? Ja, natürlich kann ich das, aber ...«

  


  
    »In die Wollstraße.«

  


  
    »Die kenne ich, die zweigt vom Kyro des Umpiter ab. Die Katakis haben da eine Wachstation.«

  


  
    »Nagzallas Böse Neemus. Sie werden uns helfen.«

  


  
    Nun sah er mich mehr als nur etwas ungläubig an. Er wollte etwas sagen, schüttelte aber den Kopf und ließ es sein.

  


  
    Zu dieser Stunde würden die Banden nicht ihren normalen Tätigkeiten nachgehen. Wir mußten nur sorgfältig nach der Wache Ausschau halten. Dieser Abschaum vergriff sich nur zu gern an unvorsichtigen Bürgern. Die Kataki-Offiziere würden die Möglichkeit, ein paar weitere Sklaven einzufangen, begeistert begrüßen. Wir bewegten uns mit äußerster Vorsicht durch die dunklen Straßen zwischen den Hügeln.

  


  
    Einer der kleineren Monde Kregens schoß quer über den Himmel, eben noch ein glitzernder Funke, dann schon wieder verschwunden.

  


  
    Hoch über uns waren nur wenig Seilbahnen unterwegs. Es herrschte keine völlige Stille – welche große Stadt kommt je völlig zur Ruhe? Ein Hund bellte, Karren rollten mit quietschenden Rädern vorbei, ein paar Spätheimkehrer taumelten vorbei. Ich räumte den Famblys keine großen Chancen ein.

  


  
    Obwohl wir während des Abstiegs die eine oder andere Pause eingelegt hatten, war Dimpy offensichtlich müde. Beide waren wir halbverhungert. Wir steckten noch immer in einem üblen Schlamassel und befanden uns noch längst nicht in Sicherheit.

  


  
    Der Kyro des Umpiter mit seiner Wachstation stellte ein großes Hindernis dar.

  


  
    Dimpy tippte nervös mit dem Fuß auf dem Boden, als wir den Platz überblickten. Die hinter uns liegende Wollstraße erwachte langsam zum Leben. Die Sonnen von Scorpio würden noch lange auf ihr Licht warten lassen, aber einige Leute waren schon aufgestanden und machten sich im Licht der Lampen und Fackeln fertig. Über dem ganzen Ort lag diese beruhigende, erwartungsvolle Atmosphäre, die einem neuen Anfang vorausging.

  


  
    Eine helle Stimme in unserem Rücken sagte: »Ich bin dir gefolgt, Dimpy. Was hast du vor? Und wer ist dein großer Freund da?«

  


  
    Wir fuhren herum. Ich hatte so angestrengt nach Katakis Ausschau gehalten, daß uns das junge Mädchen völlig unbeobachtet hatte folgen können. Ich unterdrückte meinen Ärger über diesen Fehler.

  


  
    »Also ehrlich, Dimpy! Bei Ferzakl, ich hätte nicht erwartet, dich wiederzusehen!«

  


  
    Sie war eine Hytak, eine prächtige junge Frau mit hübschen Gesichtszügen und einem vollerblühten Körper. Sie strich mit den Fingern über die Dolchscheide an ihrem Gürtel.

  


  
    Dimpy schluckte. »Balla die Große! Nun – es ist eine lange Geschichte.«

  


  
    Ich mischte mich ein und stellte mich zu Dimpys Überraschung als Kadar der Hammer vor. Energisch und unter Ausnutzung der manchmal von mir gehaßten Macht des Yriums erklärte ich unsere Situation teilweise und erzählte Balla der Großen, daß wir uns auf den Hügel begeben würden. Ihre Erwiderung hätte mich eigentlich nicht überraschen dürfen. Nicht, wenn man alle Umstände in Betracht zog. Dimpy reagierte sofort.

  


  
    »Kann sie uns nicht begleiten? Ich meine – da ist schließlich Sleed der Aalglatte ...«

  


  
    »Er ist schlimmer als jeder Verfolger, nicht wahr?«


    »Das stimmt, bei Ferzakl!«

  


  
    Dieser Sleed mußte ein wirklich unangenehmer Bursche sein, und ich konnte sehen, daß Dimpy Balla mochte. Ich mußte zustimmen, und sei es auch nur um seinetwillen. Trotzdem konnte sie sich als Behinderung erweisen, um es freundlich auszudrücken, bei Krun.

  


  
    »Wir müssen aufs Territorium der Nagzallas.«

  


  
    »Naths Marktstraße«, sagte Balla die Große. »Sie haben sie gerade erobert.«

  


  
    »Aye.«

  


  
    Und so hatte das gesegnete Schicksal wieder eingegriffen, denn Balla die Große führte uns einfach durch eine Gasse und dann durch ein Haus, dessen Bewohner sie kannte. Es handelte sich um eine Advang-Familie, die schon längst aufgestanden war und sich auf ihr Tagwerk vorbereitete. Man ließ uns passieren. Balla dankte ihnen, und wir stießen ohne Aufenthalt weiter zu Naths Marktstraße vor.


    Die ganze Zeit über bedrückte mich das nagende Gefühl, daß hier irgend etwas einfach nicht stimmen konnte. Warum, um Jaz des Behinderers willen, hatten die Herren der Sterne mich nicht in die Höhe gerissen und kurzerhand bei den Numim-Zwillingen abgesetzt? Warum? Hatten wir versagt? Waren Fweygo und die Zwillinge getötet worden? War das der Grund, warum meine Anwesenheit dort nicht länger erforderlich war?

  


  
    Auf dem Territorium der Nagzallas brachten mich ein paar Erkundigungen zu Brory dem Tapferen. Er kam, sich den Schlaf aus den Augen reibend, aus dem Hinterzimmer. Als die Vorhänge zurückfielen, konnte man einen Blick auf das Mädchen erhaschen, das er zu seiner Frau hatte machen wollen. Sie setzte sich im Bett auf. Ihr Haar war zerzaust; sie sah glücklich aus, was mich freute.

  


  
    »Kadar der Hammer! Bei Reder – wo bist du gewesen?«

  


  
    Ich erzählte ihm kurzerhand, ich hätte mich im Inneren eines Hügels verirrt, und bat ihn dann, uns zu helfen, hier wegzukommen. Er blickte unschlüssig drein. Die nächste Schlacht im Krieg gegen die Vulkane stand kurz bevor. Er wollte, daß ich ihm half. Also war das gebieterische Prescot-Yrium wieder einmal gefragt. Ich machte ihn mir Untertan und verlangte Hilfe.

  


  
    Die Neemus hatten ihre Eingänge und Ausgänge. Es gab Wege nach oben.

  


  
    Dimpy und Balla die Große verhielten sich still. Sie waren hier bei einer Bande, mit der ihre Bande in nicht allzuferner Zukunft möglicherweise einen Krieg um Gebiete und die Kontrolle der dunklen Einkünfte ausfechten würde.

  


  
    Die erste Forderung bestand in Essen und Trinken. Wir setzten uns zu einem guten kregischen Mahl nieder. Ling-Li würde versuchen, durch den vallianischen Botschafter zu veranlassen, daß uns ein Voller abholte. Das wäre schön. Ich verließ mich nicht darauf. Brory würde uns helfen müssen.

  


  
    Wir brauchten Schlaf, und man stellte uns Quartiere zur Verfügung. Dimpy fragte: »Können wir den Bösen Neemus vertrauen? Sie haben unsere Shamlaks etwas zu begehrlich angestarrt.«

  


  
    »Mein wunderschöner, angeberischer roter Shamlak!« lachte ich eher ironisch als bitter. »Der ist doch mit an unserem Unglück schuld.«

  


  
    Dimpy grunzte und rollte sich in seine Decke.

  


  
    Da die Everoinye mich bis jetzt noch nicht zu sich gerufen hatten, war es auch nicht erforderlich, mit halsbrecherischer Geschwindigkeit auf den Hügel zu kommen. Ein erfrischender Schlaf, ein ordentliches Frühstück, den Gürtel ein Loch enger geschnallt, und ich wäre zu allem bereit. So schlief ich ein.

  


  
    Als wir am Abend aufwachten, berichtete Brory, daß er eine Gruppe zusammengestellt hatte, die uns durch den Hügel nach oben führen würde. Für nur eine Handvoll Leute wäre es zu gefährlich gewesen. Er summte das kleine Liedchen »Nandy Naths Blinde Wallfahrt«, was unter diesen Umständen entweder völlig geschmacklos oder aber eine düstere Prophezeiung der innerhalb des Hügels auf uns wartenden Katastrophen war. Seine neue Frau trat ein, und sie schien tatsächlich glücklich zu sein. Wir aßen, tranken maßvoll, und dann war die Zeit zum Aufbruch gekommen. Ich bedankte mich von ganzem Herzen bei Brory, ließ ihn aber gleichzeitig nicht darüber im unklaren, daß ich etwas anderes zu tun hatte, als mich den Neemus anzuschließen.

  


  
    Er hatte einem anderen Brokelsh, Brango dem Toriner, das Kommando über die Gruppe anvertraut; der Bursche hatte eine krumme Nase und eine seltsam schrille Stimme.

  


  
    Wir schlichen durch eine stille Wohngegend und kamen zu einer Seitenstraße. Die hier befindliche Seilbahnstütze war nicht mit einem Kataki-Wachhaus ausgerüstet. Auf der anderen Straßenseite gab es flackernde Fackeln, sich angeregt miteinander unterhaltende Leute und das übliche nächtliche Spektakel. Der Lärm schwoll bedenklich an.

  


  
    Plötzlich tauchte eine Menschenmenge auf. Alles lief Hals über Kopf schreiend an uns vorbei. Brango schnappte sich einen Gon und schüttelte ihn. »Was ist los?«


    »Die Brüllenden Leems!« Der Gon brachte vor Entsetzen fast kein Wort heraus. »Sie haben die Reihen der Kirsch-Chavonts durchbrochen! Wir sind alle verdammt!«


    »Beim Glänzenden Bridzilkelsh!« Brango sah sich wild um. »Die Brüllenden Leems haben das die ganze Zeit geplant! Ich muß zurück und Brory warnen!«

  


  
    Seine Worte waren noch nicht verklungen, als sich der Boden unter unseren Füßen bewegte.

  


  
    Felsbrocken lösten sich aus den senkrecht aufragenden Hügeln und stürzten in die Gräben. Der donnernde Lärm begrub die Schreie der in ihren finsteren Verschlagen gefangenen Menschen.


    Der Erdstoß rüttelte wild an allem. Wir stolperten wie im Doparausch umher. Eine zorcagroße Steinplatte fiel auf einen Polsim und hinterließ nur herausragende Arme und Beine und eine Blutpfütze.

  


  
    »Kommt!«

  


  
    Ich packte Balla die Große am Arm, und zusammen mit Dimpy flohen wir zum Fuß des nächsten Hügels, stolperten, wenn sich der Boden hob.


    »Bei den schleimigen, entzündeten Gedärmen und den madenzerfressenen Augäpfeln Makki-Grodnos! Das muß ausgerechnet jetzt passieren!«

  


  
    Scheinbar grollte, bockte und schüttelte sich ganz Kregen. Staub wirbelte in Schwaden durch die Luft. Wir kauerten uns am Fuß des Hügels zusammen, der hoch über unseren Köpfen in sich zusammenfiel.

  


  
    Wir, im Vergleich dazu nichts als menschliche Winzlinge, warteten derweil auf das Ende der Welt.

  


  



  
    20

  


  
    


    

  


  
    Dimpy und ich stellten uns an den gegenüberliegenden Seiten des Felsbrockens auf und wuchteten ihn beiseite. Die darunterliegende, aus schwarzem Blut und gesplitterten gelben Knochen bestehende Masse waren einst eine Mutter und ihr Kind gewesen.

  


  
    Die Welt war nicht untergegangen. Doch für die Leute, die hier unten wie die Ameisen mit der Beseitigung der Trümmer beschäftigt waren, hatte nicht viel daran gefehlt. Vermutlich gab es noch immer Verschüttete. Wir fanden ein paar lebendig vor; ein paar Tage später zogen wir nur noch Tote aus den Trümmern. Wir arbeiteten, aßen und tranken und schliefen ein, sobald unser Ohr den Boden berührte. Wir trugen Tücher über Mund und Nase. Die sich uns bietenden Anblicke waren bemitleidenswert, häßlich und entmutigend. Die Gesinnung der Bewohner der Gräben war vortrefflich. Sie schufteten ohne Pause. Angehörige rivalisierender Banden arbeiteten, jegliche Feindschaft vergessend, Seite an Seite. O ja, wenn die Naturgewalten Tod und Zerstörung hervorrufen, bringen sie meistens gleichzeitig auch das Beste im Menschen zum Vorschein.

  


  
    Natürlich gab es Plünderungen. Mit denjenigen, die dabei erwischt wurden, machte man kurzen Prozeß.

  


  
    Die Seilbahnstützen waren umgestürzt und hatten ihre Tragseile mitgerissen. Erwähnenswert ist vielleicht auch noch die völlige – keineswegs unerwartete – Abwesenheit der Stadtwache. Die Katakis und ihr Masichieri-Abschaum waren alle auf die Hügel befohlen worden, um den Hochwohlgeborenen bei ihren Aufräumungsarbeiten zu helfen.

  


  
    Die Herren der Sterne hatten mich noch immer nicht zu sich befohlen – trotz der Katastrophe. Was zur Herrelldrinischen Hölle war mit Fweygo, Nandisha und den Kindern los? Für mich hatte es nur eine einzige ehrenvolle Möglichkeit gegeben: zu bleiben und den Leuten zu helfen, die meine Freunde und mich so selbstlos unterstützt hatten. Dimpy und Balla die Große hatten so schwer gearbeitet wie wir alle und unseren neuen Freunde hier unten die gleiche Treue erwiesen, die sie uns entgegengebracht hatten. Doch wie dem auch sei, was ging da oben vor, über unseren Köpfen, in den Palästen und Tempeln?

  


  
    In einigen Ländern zweier Welten stürzen die Häuser der Armen von Zeit zu Zeit zusammen, ohne daß ein Erdbeben nachhelfen muß. Die Pfade der Zerstörung an den Straßenrändern war herzzerreißend: Geröll, zerborstene Balken, verkeiltes Holz und Steine – alles zu staubbedeckten Schutthaufen aufgetürmt. Drei Tage nach dem Beben drehten Dimpy und ich – beide waren wir dreckverkrustet – eine Felsplatte um und vernahmen zu unserer Verblüffung einen leisen Ruf. Wir fingen wie besessen an zu graben, warfen Steine beiseite und ließen größte Sorgfalt walten, damit nichts einstürzte. Wir fanden ein junges Mädchen, das etwa in Tiris Alter war; es lag mit zerschmetterten Beinen unter einem Balken eingeklemmt. Die Kleine hielt einen toten Säugling im Arm, und ihre Großmutter lag in einer schwarzen Blutpfütze an ihrer Seite. Sie war nahe daran, den Verstand zu verlieren. Ihr Gesicht sah aus wie ein verwitterter, ausgetrockneter Lederschuh. Wir holten sie da heraus. Was hätten wir auch sonst für sie tun können? Wie würde ihr weiteres Leben aussehen?

  


  
    Die Banden organisierten Lebensmittel. Brory erzählte mir mit grimmiger Zufriedenheit, daß er Anführer eines Trupps gewesen war, der einen für die Hügel bestimmten Konvoi landwirtschaftlicher Erzeugnisse überfallen hatte. Die Karren waren abgefangen, die Wachen getötet oder vertrieben worden, dann hatte man die Vorräte in die dunklen Gräben zwischen den Hügeln geschafft. An diesem Tag aßen wir alle sehr gut. Ein paar Tage später erfuhr ich bei einem kurzen Besuch Ling-Lis, daß Botschafter Invordun mich bat, ihn zur Stunde des Dim in der Mitte eines nahegelegenen zerstörten Kyros zu treffen.

  


  
    Ich atmete erleichtert auf. Wir hatten hier unten getan, was in unseren Kräften stand. Nun mußte ich herausfinden, was in der Welt da oben geschehen war.

  


  
    Und als ich dann das Flugboot bestieg, das auf dem Kyro gelandet war, beachtete ich das Fantamyrrh zugegebenermaßen mit einiger Erregung. Dimpy und Balla die Große schlossen sich mir an. Für die beiden war das ein neues Abenteuer. Für mich wäre es vielleicht das Ende meiner Abenteuer auf dem schrecklichen und geheimnisvollen Kregen.

  


  
    Die rote Augenklappe wirkte wie die leere Augenhöhle eines Totenschädels, als Nalgre ti Poventer mich begrüßte. Die Frau der Schleier war aufgegangen und beherrschte den Nachthimmel zwischen den Sternen. Ein Strahl rosaroten Lichts brachte den rasierten Schädel des Gons zum Funkeln.

  


  
    Der Voller startete und entführte uns aus den Schrecken des Armenviertels. Nalgre berichtete mir, daß das Erdbeben den größten Teil Oxoniums hatte einstürzen lassen. Das waren wichtige Neuigkeiten. »Doch ich darf dem Botschafter nicht vorgreifen, Drajak!«

  


  
    Also mußte ich meine Neugier im Zaum halten, bis wir es uns in Elten Larghos' Arbeitsgemach bequem gemacht hatten. Dimpy und Balla die Große saßen stumm da, tranken Wein und stopften sich mit dem guten vallianischen Essen voll. Als sie sich zum Schlafen zurückzogen und Larghos und ich endlich unter uns waren, war meine erste Frage, warum sich die vallianische Botschaft in Oxonium in einem derart makellosen Zustand befand.

  


  
    Er lächelte. »Sana Ling-Li-Lwingling war gerade anwesend, als die Erdstöße begannen. Sie erkannte sofort, daß es sich um Zauberei handelte, und konnte deshalb die nötigen Gegenmaßnahmen ergreifen.«

  


  
    »Dieser verdammte Zauberer aus Loh, den Khon der Mak in Diensten genommen hat.«


    »Genau. Übrigens, du erinnerst dich doch sicher an Hyr Kov Brannomars Schwester, Sana Besti ...«

  


  
    »Die werde ich wohl kaum vergessen«, sagte ich und mußte an die alptraumhafte Reise durch die Dimensionen denken.

  


  
    »Stimmt. Sie konnte Brannomars Palast zum größten Teil retten.«

  


  
    Er fuhr mit seinem Bericht fort. Die von dem Zauberer Gron-Arm-Chenlang auf Befehl Khon des Maks verursachten thaumaturgischen Beben hatten den Palast Prinz Ortygs wie einen Vulkan explodieren lassen. Der Prinz hatte sich gerade eben noch retten können und sofort die Stadt verlassen. Prinzessin Nandisha und ihr Gefolge waren ebenfalls fort. Viele Bürger waren geflohen. Die einzigen Hochwohlgeborenen, die ausgeharrt hatten, waren Tom und Brannomar.

  


  
    Nun, bei Zair, dachte ich, Opaz sei Dank, daß den Numims nichts passiert ist. Aber warum hatten die Herren der Sterne mich nicht zu ihnen gebracht?


    »Die Empörung, die alle Khon dem Mak entgegenbrachten, war bemerkenswert. Er mußte um sein Leben fliehen. In Oxonium hat sich alles verändert.«

  


  
    Nachdem Elten mir noch die Einzelheiten erzählt hatte, sagte ich: »Nun, die Morde sind jetzt in den Hintergrund getreten. Dennoch muß ich Brannomar einen Besuch abstatten. Ich will, daß die Jagd eingestellt wird.«

  


  
    »Ich bin ihm begegnet, und er hat mir bei dieser Gelegenheit versichert, daß er dich nicht für diesen Massenmörder hält. Aber – nun, die Beweise waren für jedermann recht überzeugend, und die Garde war entschlossen, dich zur Strecke zu bringen.«

  


  
    »Schlechtes Cess für sie.« Danach geschah folgendes: Ich schlief, während meine Kleidung gewaschen und gebügelt wurde, vertilgte ein umfangreiches Frühstück, befahl Dimpy und Balla der Großen, in der Botschaft zu bleiben und nicht in Schwierigkeiten zu geraten, und ließ mich von Nalgre zu Brannomars Palast bringen.


    Dimpy hatte natürlich zu Cymbaros Tempel gehen wollen. Die Seilbahn war außer Betrieb, deshalb bat ich Nalgre, Dimpy nach seiner Rückkehr zur Botschaft dorthinzubringen. Es hätte mich nicht gewundert, falls der junge Schurke Nalgre dazu hätte überreden können, ihn bis nach Farinsee zu fliegen. Er vermißte Tiri tatsächlich.

  


  
    Das folgende mag angesichts der Vorstellungen eines normal empfindenden Menschen völlig absurd erscheinen. Doch bei Kurins Klinge! Für mich, den einfachen Dray Prescot, Vovedeer, Lord von Strombor und Krozair von Zy, Schwertkämpfer, war das Gefühl, das das große Krozair-Langschwert, das mir der Botschafter überreichte, in meinem Inneren auslöste, wie ... Nun, bei Zim-Zair! Ich hoffte nun endlich in der alten Prescot-Weise kämpfen zu können, ohne bei jedem anständigen Schlag die Klingen zu zerbrechen.

  


  
    Als wir über Oxonium flogen, zeigte sich uns ein trauriger Anblick. Die Brände waren erloschen, doch überall hingen rußbeladene Rauchwolken in der Luft. Es erinnerte mich lebhaft an die Zeit, da Delia und ich den brennenden Scheiterhaufen verlassen mußten, der einst das stolze Vondium gewesen war. Doch wir hatten wieder alles aufgebaut. Ich bezweifelte keinen Augenblick, das die Tolindriner ebenfalls alles wieder aufbauen würden.

  


  
    Man grub die Leichen aus und brachte Wagenladungen Schutt weg. Alle Arten von Vorräten trafen ein, denn die Landbevölkerung war herbeigeeilt, um den Städtern zu helfen. Wir flogen über den Zentralhügel. Die Seilbahn zwischen dem königlichen und Brannomars Palast war umgestürzt. Beide Gebäude machten einen unbeschädigten Eindruck, von dem einen oder anderen zusammengestürzten Turm einmal abgesehen. Nalgre landete auf einem Rasen, dessen Brunnen versiegt war. Auf den Blumenbeeten lagen die Trümmer der Gartenmauer. Niemand war zu sehen.

  


  
    Nalgre rief Remberee und hob ab. Die Landung eines Vollers würde nicht unbeachtet bleiben, und es war nur eine Frage der Zeit, bis die ersten Wachen angestürmt kamen. Ich hatte meine Geschichte parat und war der festen Überzeugung, ohne Probleme zu Brannomar vorgelassen zu werden.

  


  
    Vor mir befand sich eine Tür aus Lenkenholz, die mit Bronze-Chavonths verziert war. Ich stieß sie auf und trat ein. Die Vorhalle war geräumig und von schwarzen Marmorsäulen flankiert. Dicke schwarze Balken stützten die Decke. Der Boden war von blendender Helle. Ich marschierte los. Ein schwacher Hauch Jasmin lag in der Luft. Die Stille war durchdringend. Diese Vorhalle war wirklich beeindruckend und schien kein Ende zu nehmen. Und das in einem Palast auf einem Hügel!

  


  
    Schließlich kam am anderen Ende des Raumes im Licht der zwischen Marmorsäulen befestigten Lampen eine Tür zum Vorschein. Goldene Tiere mir unbekannter mythologischer Bedeutung wanden sich auf der elfenbeinernen Oberfläche.

  


  
    Die hinter dieser Tür herrschende Stille war irgendwie bedrohlich. Niemand zeigte sich, nicht eine lebende Seele kam, um mich zu begrüßen oder mir den Weg zu versperren.

  


  
    Der Raum war achteckig, seine Wände waren mit rotem Tuch verhängt, goldene Lampen verbreiteten Licht. Auf dem Faerling-Teppich standen vergoldete Möbelstücke.


    Da wußte ich, wo ich war, und zwar in dem Sekundenbruchteil, bevor die geisterhafte Stimme mit dem stählernen Unterton die Luft erfüllte.

  


  
    »Tritt ein, Dray Prescot. Setz dich. Dort stehen Erfrischungen und Wein.« Ich schenkte der Flasche einen bedauernden Blick. Es handelte sich um einen erstklassigen Jholaix.

  


  
    »Es ist noch zu früh für Wein. Wenn ihr vielleicht etwas Sazz hättet ...«

  


  
    Ich hatte noch nicht geendet, als eine Flasche Sazz neben dem Jholaix erschien. Rosarot und funkelnd und herrlich erfrischend.

  


  
    »Und jetzt kommen wir zu eurem Disziplinierungsversuch?« Ich konnte diese närrischen, herausfordernden Worte nicht zurückhalten, doch dabei schlug mir das Herz bis zum Hals.

  


  
    »Deine Pflicht den Numim-Zwillingen gegenüber ist erfüllt.«


    »Sie sind also in Sicherheit?« stieß ich hervor. »Und Fweygo?«

  


  
    »In Sicherheit. Ein anderer Kregoinye ist ihnen zugeteilt worden. Deine Aufgabe, wie du genau weißt, besteht darin, der Herrscher von ganz Paz zu werden.«

  


  
    Die Absurdität dieser Idee verdiente keine Erwiderung.

  


  
    »Die Shanks haben Mehzta verlassen. Sie schlagen im Süden zu. Viele Chuliks kehren in Erwartung eines Angriffs in die Heimat zurück. Die Shanks werden die Inseln der Chuliks meiden. Sie werden in Balintol angreifen.«

  


  
    »Das sind ernste Neuigkeiten.«

  


  
    »Dray Prescot, es ist deine Pflicht, ganz Balintol zu vereinen, um die Invasion der Shanks zurückzuschlagen. Du mußt von deinen Fähigkeiten Gebrauch machen. Diese Aufgabe wird dir übertragen. Du wirst doch nicht versagen.«

  


  
    Ich saß schweigend da. Nicht versagen? Die Herren der Sterne wurden wohl langsam alt – oder verloren den Verstand. »Ich erinnere mich an Phu-Si-Yantong, die Herrscherin Thyllis, König Genod Gannius – und andere. Sie alle verfolgten in ihrem Wahnsinn dieses Hirngespinst der Welteroberung.«

  


  
    »Du wirst von deinen Fähigkeiten Gebrauch machen, Dray Prescot.«

  


  
    Obwohl meine Beziehung zu den Herren der Sterne in ein neues Stadium getreten war, mußte ich dennoch wohlüberlegt vorgehen. Also sagte ich nicht laut, woran ich in diesem Augenblick dachte: »Wen die Götter zerstören wollen, dem rauben sie als erstes den Verstand.«

  


  
    Die knisternde Stimme der Everoinye, möglicherweise Jahrtausende alt, teilte mir weitere Einzelheiten über die Flottenbewegungen der Shanks mit. Die fischköpfigen Räuber von der anderen Seite der Welt erholten sich von den Rückschlägen, die wir ihnen beigebracht hatten. Und ich, der einfache Dray Prescot, sollte nun den ganzen Subkontinent Balintol vereinen, um ihnen zu widerstehen. Und das war natürlich nur der erste Schritt, denn danach sollte ich ganz Paz vereinen. Die abstoßende Erscheinung des guten alten Makki-Grodnos erschien vor meinem inneren Auge.


    Das Geheimnis der Mordserie an den jungen Mädchen kam zur Sprache, als mir die Herren der Sterne mitteilten, daß mein Verdacht, was San Duven anging, tatsächlich zutraf. Seine Motive waren eindeutig. Er wollte die Dokerty-Kultisten in Verruf bringen. Ich verspürte Mitleid für den Narren, war aber zugleich wütend auf ihn. Seine Handlungen waren genauso verrückt wie die jedes Wahnsinnigen, der ohne hehre Ideale wahllos Leute umbringt. Außerdem hieß das, daß die Dokerty-Leute gar nicht so schlimm waren, wie allgemein angenommen wurde.

  


  
    Als die blaue Strahlung auf mich herabfiel und ich in die Höhe blickte, zog mich der gigantische schwebende Skorpion in die Kälte und die Dunkelheit. Das Gefühl, haltlos durch den Raum zu wirbeln, blindlings in die Gefahr geworfen zu werden – o ja, bei Vox, das waren vertraute Eindrücke, die untrennbar zu meiner Verbindung zu den Herren der Sterne gehörten.

  


  
    Ich hatte genug vom Dasein eines Herrschers gehabt. Ich war Herrscher von Vallia gewesen. Delia und ich hatten zugunsten unseres Sohnes Drak und seiner Frau, der lieblichen Silda, Tochter unseres Klingengefährten Seg Segutorio, abgedankt. Die Herren der Sterne waren verdammt anspruchsvoll. Natürlich konnten sie sich das auch leisten, bei Krun! Ich kannte noch immer nicht das Ausmaß ihrer Kräfte; ich wußte, daß sie mich vierhundert Lichtjahre weit weg zur Erde verbannen und mich dort verfaulen lassen konnten.

  


  
    Sie müssen wissen, es war eine Sache, mich zu einem aufgeblasenem Herrscher zu machen. Die verschiedenen Länder Balintols gegen den Angriff der Shanks zu vereinen, war etwas völlig anderes. Das war eine verdienstvolle Tat.

  


  
    Meine Füße berührten Marmor. Der riesige Skorpion verschwand. Die nebelhafte blaue Strahlung löste sich auf.

  


  
    Ich stand in einer Vorhalle mit weißem Marmorboden und schwarzen Marmorsäulen. Der Geruch von Jasmin lag in der Luft. Lampen verbreiteten anheimelndes Licht. Auf der gegenüberliegenden Seite stand eine Lenkenholztür einen Spaltweit geöffnet; man konnte sie mit einem Dutzend Schritten erreichen.

  


  
    Auf dem Boden zu meinen Füßen lag die zerfetzte Leiche einer Wache. Eine Frau schrie um Hilfe, während sie vergeblich versuchte, sich auf dem Marmorboden kriechend in Sicherheit zu bringen. Ein schwarz-weiß gestreifter Wersting hatte sich knurrend in sie verbissen, von seinen Reißzähnen spritzte Geifer durch die Luft, während er wild den Kopf schüttelte.

  


  
    Die Krozair-Klinge glitt aus ihrer Scheide. Ein einziger gezielter Schlag trennte dem Wersting den Schädel ab. Er flog blutsprühend durch die Luft.

  


  
    Als ich die Frau ganz vorsichtig vom Boden aufhob, sah ich, daß sie – von den zerbissenen und blutenden Beinen einmal abgesehen – unverletzt war. Es war die Sana Besti, Kov Brannomars Schwester.

  


  
    Sie schrie wieder auf und stieß unverständliche Worte hervor, doch der schreckliche Lärm aus dem angrenzenden Raum machte mir klar, was sie hatte sagen wollen. Trotz ihres Schmerzes und ihrer Furcht deutete sie aufgeregt auf die Tür.

  


  
    Hinter der Tür bot sich ein häßlicher Anblick. Ich nahm kaum Notiz von der Eleganz des Gemaches. Ein Rudel Werstings griff gnadenlos Brannomars Wachen an. Die schwarz-weiß gestreiften Jagdhunde sprangen in die Höhe und bissen mit den tödlichen gelben Reißzähnen zu, wurden niedergemacht und wanden sich im Todeskampf am Boden – aber immer mehr sprangen hinzu. Die Wachen stürzten und wälzten sich in ihrem Blut.

  


  
    Die an den Seiten stehenden Führer der Rudel nahmen nicht am Kampf teil. Sie lachten und feuerten ihre Hunde an. Mit Peitschen in der rechten und Leinen in der linken Hand genossen sie ausgiebig das entsetzliche Spektakel.

  


  
    Zuerst die Werstings. Dann die Aufseher. Unter ihnen stachen besonders das gerötete Gesicht und die stämmigen Schultern Jiktar Nath ti Fangenuns hervor. Der Cramph sah mich, und sein Gelächter verwandelte sich in ein haßerfülltes Kichern. Er hatte keine Peitsche. Er zog sein Schwert. Ich beachtete ihn nicht – für den Augenblick, bei Krun, nur für den Augenblick! – und stürzte mich auf die Werstings.

  


  
    Links und rechts kräftige Hiebe austeilend, schlug ich eine Schneise durch die schwarz-weißen Tiere, bis ich Brannomar erreicht hatte. Die Narben auf seinem gebräunten Gesicht sahen wie hervortretende Striemen aus. Er kämpfte gut, achtete darauf, das Gleichgewicht nicht zu verlieren, und setzte das Schwert geschickt ein.

  


  
    Der Lärm der knurrenden Hunde, das Brüllen der Männer, der Gestank vergossenen Blutes, der ekelerregenden Odem des ganzen Kampfes, das alles vermischte sich zu einem einzigen Tumult.

  


  
    Brannomar war wirklich ein Adliger. Im dicksten Kampfgetümmel erblickte er mich und keuchte: »Lahal, Majister. Schön, dich zu sehen.«

  


  
    »Lahal, Kov.« Ich trieb einem Hund die Krozair-Klinge in den Leib, er jaulte auf und brach zusammen. Die Kiefer eines Werstings können, ähnlich den Hyänen der Erde, mit den Hinterzähnen einen Druck von dreihundert Kilogramm pro Quadratzentimeter ausüben. Sie ließen Knochen zersplittern. Wenn sie sich mit diesen Reißzähnen in einem Mann verbissen, nun, bei Krun, dann steckte der in gewaltigen Schwierigkeiten.

  


  
    Mit Hieben und Stichen gelang es uns, einen Ring um Brannomar zu bilden. Seine Wachen kämpften gut. Die Zahl der Hunde nahm ab. Die armen Tiere waren von Natur aus und von der Ausbildung her aufs Töten ausgerichtet. O ja, sie taten mir leid, waren sie doch wie der Skorpion und taten das, was sie taten, weil sie so geschaffen waren.

  


  
    Fangenun und seine Werstingführer erkannten, wie sich der Kampf nach meinem Dazukommen entwickelte. Mit der Waffe in der Faust kamen sie heran, um das zu beenden, was ihre Hunde begonnen hatten.

  


  
    Nun denn, sollte das hier der letzte große Kampf sein, auch gut. Ein Krozair von Zy weiß zu sterben.

  


  
    Die Klingen trafen mit jenem häßlichen, bedrohlichen Klirren aufeinander, das ich so gut kenne. Fangenun mischte sich nun im Glauben, so gut wie gewonnen zu haben, in den Kampf ein, statt sich wie in Nandishas Solarium zurückzuhalten. Er schlug mit ungestümer Kraft zu, schweißüberströmt, mit gerötetem Gesicht und hervorquellenden Augen.

  


  
    Die bezahlten Schwertkämpfer an seiner Seite waren professionelle Mörder, Stikitches, und ihr Kampfstil war wesentlich kraftsparender und schlichter. Es gelang mir gerade noch rechtzeitig, das Krozair-Langschwert zwischen einen von Brannomars Männern und den Braxter zu bringen, der auf seine inneren Organe zielte. Eine Drehung und ein sofort daran anschließender, nach oben gezogener Stoß, und der Stikitche ging mit aufgeschlitztem Leib zu Boden – statt der Wache.

  


  
    Rufe hallten durch das Gemach. Flehen um Beistand, brüchige Warnungen vor Dolchstößen in den Rücken, Aufschreie, wenn Stahl brutal etwas aufschlitzte, alles vereinigte sich zu einer häßlichen Melodie des Todes.

  


  
    Langsam gewann ich die Überzeugung, daß wir es schaffen konnten. Die meisten Werstings krochen davon, schleppten auf zitternden Beinen mühsam ihre blutüberströmten Körper dem Ausgang entgegen. Die Angreifer drängten heran, und wir stellten uns ihnen entgegen. Das klirrende Geräusch von Stahl auf Stahl, die schmerzerfüllten Schreie, das fließende Blut, der Gestank des Gemetzels – das alles machte mich krank.

  


  
    Eine Stimme übertönte den Lärm.


    »Notor! Halt durch!«

  


  
    Lord Jazipur, Brannomars rechte Hand, führte einen Trupp frischer Kämpfer durch die Tür. Sofortige Verwirrung entstand, als die Stikitche die Waffen herumrissen, um sich dieser neuen Gefahr zu stellen, während wir uns ihnen von hinten mit rachedurstigen Klingen entgegenwarfen.

  


  
    Der Kampf war bald zu Ende. Eine unheimliche Stille kehrte ein.

  


  
    Wir starrten wie betäubt auf die schreckliche Schlächterei. Ein paar Körper zuckten und wanden sich. Langsam drang das Kreischen und Stöhnen der Verwundeten in unser Bewußtsein, und wir begriffen, daß die Stille allein in unseren Köpfen existiert hatte, und zwar als Folge des Schlachtenlärms.

  


  
    Einige der Überlebenden sanken keuchend und mit weitaufgerissenen Augen auf die Knie, von der Freude überwältigt, noch am Leben zu sein. Brannomar stand aufrecht und blutbespritzt da. Er sah Lord Jazipur an.

  


  
    »Sei willkommen. Ich hatte dich früher erwartet.«

  


  
    Jazipur vollführte eine seiner graziösen Gesten, die die Männer umfaßte, die er mitgebracht hatte. Es war eine Patrouille der Garde.


    »Es war niemand sonst zu finden, Notor. Ich hatte Glück, so schnell einer Patrouille über den Weg zu laufen. Ich bin froh, dich lebend vorzufinden.«

  


  
    Brannomar nickte. »Wo ist dieser Schurke Fangenun?«

  


  
    Ein Jiktar, der noch immer seine Klinge säuberte, meldete sich schneidig zu Wort. »Er befindet sich nicht unter den Toten oder Verwundeten, Notor. Er muß entkommen sein.«

  


  
    »Sein Tag wird kommen.«

  


  
    »Er ist Ortygs Mann«, sagte ich. »Der junge Prinz ist ein Narr, wenn er ...«

  


  
    Brannomar unterbrach mich ernst. »Ja, aber die Geduld hat ihn verlassen. Als ihm der Palast auf den Kopf fiel, hat er eine Entscheidung getroffen.«

  


  
    »Und Khon der Mak?«

  


  
    »Nach dem von ihm und seinem Zauberer verursachten Erdbeben mußte er aus der Stadt fliehen. Er hat allen sein wahres Gesicht enthüllt.«

  


  
    Aha – es war Bewegung in die Ereignisse gekommen. Meine Aufgabe für die Everoinye blieb bestehen. Brannomars nächste Worte raubten mir den Atem, und das Blut drohte mir in den Adern zu gefrieren.

  


  
    »Hyr Kov Khonstanton hat sich zu den Inseln der Chuliks begeben, um dort ein Heer aufzustellen. Prinz Ortyg hat sich verräterischerweise mit dem König von Caneldrin verbündet. Sie beide werden Heere gegen Prinz Tom und mich ins Feld führen. Sie haben den letzten Schritt getan, um einen offenen Krieg anzufangen.«

  


  
    Das Entsetzen, das mir mein unverdientes Schicksal einflößte, stieß mich in eine Dunkelheit, die schwärzer als der Mantel des Notor Zan war.

  


  
    Das südliche Balintol stand kurz davor, von Heeren in Stücke gerissen zu werden, wenn Fraktionen und Kämpfer in dem größenwahnsinnigen Verlangen nach Macht aufeinanderstießen. Krieg und Bürgerkrieg verhießen eine düstere, blutrote Zukunft.

  


  
    Und die Herren der Sterne hatten mir befohlen, den Kontinent zu vereinen! Ein Versagen würde mich vierhundert Lichtjahre weit fortschleudern – nein! O nein! Bei allen Mißbildungen und Krankheiten Makki-Grodnos und der Heiligen Dame von Belschutz! Das würde ich nicht zulassen.

  


  
    Irgendwie mußte es mir, dem einfachen Seemann Dray Prescot, gelingen, diese Situation zu retten. Man mußte mit diesen Narren reden, ihnen die Köpfe aneinanderschlagen, damit sie sich gegenseitig halfen, statt sich zu bekämpfen. Es mußte ein Weg gefunden werden.


    Mein Val! Meine Zukunft bestand aus beinahe unmöglichen Aufgaben, die einer Lösung harrten. Um meinetwillen und vor allem um Delias willen, ohne die alles nur Staub und Asche war, mußte getan werden, was zu tun war.

  


  
    »Selah!«
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